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    Dies ist Teil zwei meiner Kein Kerl zum Verlieben Reihe. Der erste Teil brachte es als Ebook Dank der Leser bis auf Platz 52 der Top Hundert bezahlt im Kindle Shop bei Amazon Deutschland.


    Natürlich kann man den zweiten Teil auch lesen und verstehen, wenn man den ersten Teil nicht gelesen hat.


    


    Ricarda, 31 Jahre alt, arbeitete als Chefsekretärin bei einer Berliner Versicherung und war seit zwei Jahren fest liiert. Doch so richtig glücklich fühlte sie sich mit ihrem Leben nicht und wechselte, als sie die Chance bekam, beruflich nach Bangkok.


    Dort lernte sie zwangsläufig das Model Oliver kennen und lieben, denn er ist ihr Nachbar.


    Als Oliver für Werbeaufnahmen nach Australien muss, kann Ricarda ihn begleiten und sogar ihre Freundin Naree mitnehmen. Naree fühlt sich zu einem der jungen Aborigines hingezogen, die das Werbeteam vor Ort ergänzen und Jim erwidert ihre Gefühle. Doch für Ricky scheint die Werbetour zum Horrortrip zu werden. Nacht für Nacht gibt es Geschrei oder es passiert etwas, reißt sie und Oliver aus dem Schlaf und immer gibt es einen anderen Grund dafür.
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    Der Himmel leuchtete in einem unglaublich intensiven Blau, in dem weiße Schäfchenwolken in Richtung einer kahlen, rostroten Bergkette am Horizont segelten. Ihr Weiß blendete das Auge und sie sahen aus wie mit Perwoll gewaschen. Nahe am Zenit stand eine grelle Sonne und schickte sengende Glut herab, die die Konturen über dem staubigen Boden zum Flimmern brachte. Abgesehen davon stand die Luft unbeweglich wie eine Wand und es herrschte eine Stille, die kein Laut störte. Doch plötzlich durchdrang ein schriller Schrei die Luft. Ein schwarzer Punkt näherte sich am Himmel, wurde größer und größer. Ein Adler mit hellem Kopf setzte zur Landung an. Dicht vor ihr kam er auf dem braunen, staubigen Boden neben einem verdorrten Busch auf, trippelte mit ausgebreiteten Schwingen einen Meter auf sie zu und verharrte. Er legte die Flügel an und nahm im gleichen Augenblick die Gestalt eines Hundes an, der sie mit treuem Blick anschaute. Der Vierbeiner schüttelte sich, trottete auf sie zu und drückte seine weichen, feuchten Lippen auf ihre.


    „Ihh!“ Mit einem Aufschrei schreckte Ricarda aus dem Schlaf, riss die Augen auf und sah direkt in die Augen – von Oliver, der sich zu ihr hinüber gebeugt und sie geküsst hatte.


    Jetzt verzog er halb belustigt, halb erstaunt, das Gesicht. „So reagierst du also auf meine Küsse. Interessant!“


    „Ich ... Du ... Oh Mann.“ Ricarda musste erst einmal zu sich kommen und rieb sich die Augen. Mit einem weiteren Ruck wollte sie hoch und aufstehen. „Wie spät ist es? Ich muss doch arbeiten!“


    Oliver drückte sie zurück aufs Kissen. „Nein, musst du nicht, du hast heute frei, schon vergessen? Und ich auch.“ Er musterte liebevoll ihr kurzes blondes, vom Schlaf zerzaustes Haar und ihre blauen Augen. Auf einer Wange war der Abdruck von einer Falte des Kissens zu sehen. „Hast du schlecht geträumt?“


    „Hm, eher seltsam. Ich war im Wilden Westen oder so, ich weiß es nicht genau. Da waren braune Berge, rotbrauner Sandboden, Hitze, blauer Himmel, weiße Wolken, der reinste Postkartenkitsch. Dann kam ein Adler angeflogen, landete vor mir und verwandelte sich in einen Hund, der mich geküsst hat, hm.“


    „Ich bin aber kein Hund.“ Oliver lachte.


    „Okay ...“, sagte Ricky gedehnt. „Wo waren wir stehen geblieben? Mach endlich weiter und küss mich.“ Ihr Blick sprach dabei von mehr als nur Küssen und Oliver tat gern, was sie von ihm verlangte.


    „Ich bin zwar kein Hund“, flüsterte er, „aber es gibt da eine Hündchenstellung ...“, er schnalzte mit der Zunge und grinste.


    Als sie später frühstückten, sagte er kauend: „Dein Traum war wirklich seltsam. Ich muss dir etwas sagen und den Traum könnte man beinahe als Vorahnung ansehen.“ Er trank einen Schluck Kaffee und griff sich eine neue Scheibe Weißbrot.


    Oliver arbeitete als Model für eine Agentur und war am Vorabend erst spät von einer Fotosession heimgekommen. Ricarda hatte in seinem Apartment, das unmittelbar neben ihrem lag, auf ihn gewartet. Doch er war zu müde gewesen, sie wechselten nur ein paar Worte, bevor er einschlief. Sie hatten ja beide heute frei und konnten reden.


    „Oh, was ist es denn, worüber du mit mir reden willst? Du kannst dich in Tiere, speziell in Hunde, verwandeln?“, witzelte sie.


    Oliver lachte und verlor dabei ein paar Weißbrotkrümel aus dem Mund, was sie beide zum Lachen brachte. „Nein“, sagte er schließlich. „Lass dich überraschen. Ich sage es dir später, unterwegs. Was machen wir heute? Schon eine Idee?“


    „Na, du machst es ja spannend. Nein, keine Idee.“ Sie köpfte ihr Ei, nahm den Löffel und schüttelte wieder einmal den Kopf über Olivers Art und Weise, die Frühstückseier zuzubereiten. Er kochte Wasser im Wasserkocher, goss die Kaffeetassen voll und legte anschließend zwei Eier in das restliche Wasser. Er stellte den Wasserkocher erneut an und ließ, wenn er sich nach dem Kochen wieder abschaltete, die Eier einige Minuten ziehen. Ihm platzte nie eines der Eier im Wasserkocher und sie waren immer perfekt mit flüssigem Kern, so, wie sie es mochte. Für sie war das ein Rätsel. Oliver hatte dazu gesagt, dies sei die Junggesellenart, Eier zu kochen.


    Sie räumte den Tisch ab und trat an den Balkon heran. Olivers Apartment besaß denselben Ausblick aus dem achten Stock auf den Benjakittipark und auf Bangkok wie ihres und sie liebte diese Aussicht. Auch nach reichlich drei Monaten, die sie schon in Bangkok lebte und arbeitete, hatte sie sich noch nicht an die fremde Umgebung gewöhnt und fand sie exotisch, aber auch wunderschön. Im Park, dessen Mitte ein See zierte, hatte sie Oliver angesprochen und das erste kurze Gespräch mit ihm geführt, obwohl sie als Nachbarn Tür an Tür wohnten. Es war im November zum Loy Krathong Fest gewesen, an dem am Vollmondabend die Thailänder kleine Schiffchen, die Krathongs, aufs Wasser hinaustreiben lassen und sich dabei etwas wünschen. Oliver hatte ganz allein am Wasser gesessen und getrauert.


    Ricarda riss sich von der Erinnerung los und fragte: „Was machen wir?“


    „Du warst bestimmt noch nicht am Wat Arun, stimmt‘s?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Wir fahren mit der Fähre über den Chao Phraya und steigen auf den Tempel. Von dort hat man eine fantastische Aussicht über die Stadt und den Fluss.“


    „Ich liebe Aussichten“, rief Ricarda begeistert.


    „Na, das sind ja gute Aussichten“, lachte Oliver. Dann zieh dir etwas Luftiges an und lass uns gehen.“


    Als Ricarda im vergangenen November die freie Stelle bei der thailändischen Filiale der Allianz Versicherung antrat und von Berlin nach Bangkok wechselte, bekam sie ein Apartment zur Verfügung gestellt in einer bewachten Wohnanlage in Zentrumsnähe der Stadt. Oliver, ursprünglich aus Frankfurt stammend, entpuppte sich als unfreundlicher Nachbar, der mit lauter Hardrockmusik nervte. Inzwischen hatten sie sich kennen und lieben gelernt und waren froh über die Nähe ihrer beider Wohnungen. Das Hochhaus, in dessen achtem Stock sie wohnten und welches einen Schwimmingpool im Hinterhof besaß, lag gegenüber einer Parkanlage, an der Kreuzung zweier großer Verkehrsadern der Stadt, der Asok und der Sukhumvit Road. Bis zum Bahnhof des Skytrains, einer S-Bahn, die als Hochbahn auf Betonpfeilern verkehrte, brauchten sie nur wenige Minuten zu Fuß zu gehen. Der Bahnhof war einer von zwei Schnittstellen, an der sich Skytrain und U-Bahn, die Metro, kreuzten und hieß oben Sukhumvit und unten Asok.


    Mit der Metro fuhren sie zur Endhaltestelle Hua Lamphong, dem Fernbahnhof Bangkoks, wo Ricarda im Dezember mit Naree deren Schwester abgeholt hatte. Hier nahmen sie ein Taxi und fuhren die knapp zwei Kilometer bis zum Fluss. Die Sonne versteckte sich heute hinter grauen Wolken, doch es war heiß wie immer und es sollte nicht regnen.


    Oliver bezahlte die Fahrt, sie stiegen aus und gingen zur Anlegestelle der Fähre. Unterwegs hatten sie Chinatown angeschnitten und Oliver zeigte ihr den Blumengroßmarkt. Mehr als einen Blick konnte Ricarda nicht darauf werfen, dann waren sie schon vorbei. Es war, wie immer und überall in der Stadt, voller Menschen, Bangkok war ein brodelnder Menschenkessel.


    Als sie am Pier stehen blieben und auf den Chao Phraya schauten, sagte sie: „Der ist ziemlich breit, was? Zu Hause, wo ich herkomme, fließt die Spree durch Berlin, aber sie ist kaum halb so breit wie das hier.“ Sie zeigte mit der Hand auf das schnell strömende graubraune Wasser.


    „Siehst du? Dort drüben ist der Wat Arun.“ Oliver wies auf eine grau gefärbte Pyramide, die sich am gegenüberliegenden Ufer weit in die Höhe erstreckte, dann schwenkte seine Hand nach links. „Ein Stück weiter, naja, so zwanzig, dreißig Kilometer sind es schon noch, da mündet der Chao Phraya in den Golf von Thailand. Das sehen wir uns auch mal irgendwann an. Hey, da kommt ein Fährboot, komm!“


    Er nahm Ricarda bei der Hand und sie begaben sich auf die Fähre. Das Boot hatte Platz für mehr als dreißig Personen und war rundum offen, nur ein Dach schützte vor Sonne oder Regen.


    Drüben waren es nur wenige Meter zur Tempelanlage. Im Innern gab es gepflegte Wege und Beete mit blühenden Blumen und Büschen. Vier Mönche mit kahl geschorenen Köpfen in den typischen Umhängen kamen ihnen entgegen. Ricky und Oliver legten die Handflächen zusammen und hoben sie an die Nasenwurzel zum Thaigruß, den die Mönche erwiderten.


    Langsam gingen sie weiter und Ricky wischte sich mit einem Blick auf die langgestreckte Treppe, die bis nach oben zu einer Aussichtsplattform führte, theatralisch imaginären Schweiß von der Stirn. Oliver lachte, dann stiegen sie zusammen mit einer japanischen Reisegruppe die teilweise sehr schmalen, aber hohen Stufen hinauf. Die Japaner fotografierten alles, auch Oliver und Ricarda kamen ihnen vor die Linse. Zum Dank erhielten sie die geballten Fäuste mit erhobenen Daumen gezeigt. Ricarda lächelte. „Vielleicht sind genau die gleichen Leute in einem Monat in Berlin und knipsen den Fernsehturm.“


    In luftiger Höhe bestaunten sie die Aussicht. Schiffe fuhren auf dem Strom, die Skyline der Stadt erstreckte sich vor ihnen, um sie herum und reichte bis zum Horizont.


    Ein Touristenpaar stellte sich nahe bei ihnen an die flache Mauer und schaute ebenfalls auf den Fluss hinab. Ricky sah zu ihnen und dachte bei sich: ‚Das sind doch auch Europäer, vielleicht sogar Deutsche.‘


    „Das ist scheen hier, Ernst, nu gugge doch mal.“ Die Frau mit einer riesigen Handtasche rüttelte ihren Mann am Arm. Ricky musste grinsen und stieß Oliver an.


    Der Mann, noch korpulenter als die Frau, mit einer Glatze, die ein spärlicher Haarkranz umgab, wischte sich mit einem Tuch über das hochrote Gesicht. Unter den Achseln schimmerten große Schweißflecken auf dem Hemd. „Ja doch, Friede! Wenn es nur nicht so heiß wäre. Und dann noch der Aufstieg ...“


    Ricky zeigte nach unten. „Toll, was?“, fragte sie und schmiegte sich an Oliver. Er antwortete nicht, nickte nur und Minuten später sagte sie: „Bangkok wirkt riesig, die Stadt scheint gar kein Zentrum zu besitzen. Die Hochhäuser reichen in jede Richtung so weit, sie sind nicht wie in Berlin oder Frankfurt auf ein bestimmtes Gebiet beschränkt.“


    „Stimmt.“ Dann sagte Oliver plötzlich: „Ich muss nächsten Monat für eine Fototour fünf Tage nach Australien. Meine Chefin sagt, ich kann maximal zwei Personen mitnehmen, hast du Lust?“


    „Was?“, fragte Ricky überrascht. „Australien?“ Sie betonte das Wort so, als sagte sie ‚Jupiter?‘


    „Australien“, erwiderte Oliver einfach. „Das ist doch nicht weit von hier entfernt. Wir sind hier in Thailand, schon vergessen? Von hier fliegt man fünf oder sechs Stunden bis zum roten Kontinent, bis zur Westküste nach Perth.“


    „Hm, ja, stimmt sicher. Es war nur der erste Gedanke. Wenn man in Deutschland an Australien denkt, sieht man die andere Seite der Erde vor sich, inclusive dreißig Stunden Flug und einer Anreise voller Strapazen über zwei Tage lang. Von hier aus ist es ja ein Katzensprung.“


    Oliver lachte. „Wenn du es so siehst, ja.“


    „Lust hätte ich schon, mit dir zusammen hinzufliegen. Koalas, Kängurus, Ayers Rock und Hitze, ah, jetzt verstehe ich! Da passt mein Traum super, das meinst du mit Vorahnung. Ja, das ist echt seltsam. Es passt aber nur, wenn ich mitkomme.“ Sie schüttelte verwundert den Kopf und sah versonnen in die Ferne. „Aber nächsten Monat schon? Ist das nicht etwas kurzfristig, um Urlaub zu beantragen?“


    Oliver schaute sie an, sein schulterlanges blondes Haar bewegte sich im leichten Wind und eine Strähne wehte ihm ins Auge. Er strich sie beiseite und bemerkte, wie die japanischen Touristen ihn begeistert anstarrten und die Kameras erhoben hatten. Mit einem leichten Seufzen nickte er ihnen zu und erlaubte weitere Fotos von sich. Als Model war er es gewöhnt, vor der Kamera zu stehen.


    „Wieso kurzfristig?“, fragte er dann. „Machst du dringende Termingeschäfte?“


    „Nee.“


    „Na also, dann geh doch zu deinem Chef und frage ihn. Ich muss morgen Mittag Bescheid geben, bis dahin musst du ihn gefragt haben. Es ist wieder eine Werbekampagne für Fan Haarwasser und –wäsche. Die Firma hat den Werbeetat aufgestockt und will mit den Spots den australischen Markt erobern – mit mir als Hauptmodel der Fan-Kampagne. Und weißt du was?“ Er lächelte Ricarda an und erhielt einen aufmerksamen Blick zurück. „Master Pic und Eyleen sind auch wieder mit dabei, du würdest also alte Bekannte treffen.“


    „Oh, schön. John fand ich sehr sympathisch und unser gemeinsamer Ausflug in den Khao Yai Nationalpark war ein wundervolles Erlebnis. Wenn ich nur an die Hängebrücke denke, läuft mir schon eine Gänsehaut den Rücken runter.“ Sie schüttelte sich. „Aber ich will das erst mit Naree besprechen und hören, was sie darüber denkt. Dann frage ich Herrn Wattanaprusek, falls ich mich fürs Mitkommen entscheide. Ich rufe dich morgen Mittag an, ja?“


    „Super. Ich hoffe, du entscheidest dich dafür, mitzukommen und wenn dein Chef Schwierigkeiten macht, kann ich gern wieder mit ihm reden.“


    Ricky lachte. „Nee, lass mal gut sein. Ich bin alt genug, für mich selber zu sprechen.“


    Naree war eine Arbeitskollegin und Ricarda bereits eine sehr gute Freundin geworden. Sie hatte als Einzige zu ihr gestanden, als Sith, ihr Assistent, sie gemobbt und Stimmung gegen sie gemacht hatte. Gleich am nächsten Morgen sprach sie mit Naree, als sie auf der Arbeit bei der Allianz Versicherungsgroup erschien.


    „Was denkst du?“, fragte sie, als sie ihr Olivers Vorschlag geschildert hatte.


    „Das ist ja toll!“, meinte Naree begeistert. „Koalas, Kängurus, Ayers Rock, wow! Na klar sollst du mitfliegen. Ich wünschte, ich könnte auch mitkommen, ich bin noch nie geflogen und war noch nie aus Thailand heraus.“


    „Ricarda sah sie verblüfft an. „Du hast recht. Oliver sprach davon, maximal zwei Personen mitnehmen zu können. Seine Firma ist ziemlich freigiebig, das habe ich schon gemerkt, als es nach Khao Yai ging. Ich glaube, die Agentur leidet nicht an Geldmangel und Oliver ist das beste Pferd im Stall, das besondere Vergünstigungen bekommt.“


    Sie stockte, als sie Narees fragenden Blick bemerkte. Sie hatte einfach die Redewendung ins Englische übersetzt, ohne darüber nachzudenken. Ihr Englisch wurde mit jedem Tag besser, was sie von ihrem Thailändisch nicht behaupten konnte. Schnell erklärte sie Naree, was sie mit dem Pferd im Stall gemeinte hatte und fügte hinzu: „Komm doch einfach mit!“ Ihr Gesicht verdüsterte sich sofort. „Aber ob wir beide zusammen Urlaub bekommen ...? Das ist doch sehr fraglich.“


    „Warum denn das?“, fragte Naree erstaunt. „Wir arbeiten doch in verschiedenen Abteilungen, warum sollten wir nicht zur gleichen Zeit Urlaub erhalten? Komm, wir gehen zu deinem Chef, der ist mir sympathischer als meiner. Wenn er ja sagt, kann er ein gutes Wort für mich bei meinem Chef einlegen.“


    Ricarda rief per Haustelefon durch und fragte, ob Herr Wattanaprusek zu sprechen sei und sie bekamen sofort einen Termin. Zusammen gingen sie zu seinem Büro. Naree war ganz aufgeregt, sie freute sich und hoffte, dass alles klappte. Herr Wattanaprusek zeigte sich erst skeptisch, doch dann erzählte Ricky von den Werbeaufnahmen, bei denen sie helfen sollten und er zeigte ein Lächeln.


    „Wenn es so wichtig und dringend ist, wie die Fotos im Khao Yai Nationalpark, Herr Mantusek machte es damals ja überaus wichtig, dann kann ich dazu nur ja sagen. Da Frau Naree Sukkunpariwat auch hier ist, wollen Sie sicher, dass ich mit Ihrem Chef, Herrn Thodklang rede, damit sie auch Urlaub bekommt?“


    „Das wäre so nett von Ihnen“, säuselte Ricky. Naree sah Herrn Wattanaprusek mit einem schüchternen Lächeln an und legte zum Dank die Hände vor der Nase aneinander.


    Als sie wieder draußen waren, holte Naree tief Luft und riss den Mund weit zu einem – stillen- Jubelschrei auf. „Ich mag deinen Chef, er ist ein guter Mann und ein guter Chef.“ Leichtfüßig tänzelte sie ein paar Schritte. „Ich freue mich so! Wie soll ich jetzt die drei Wochen bis zum Urlaub überleben?“, fragte sie lachend, wurde aber plötzlich ernst. „Alles klar, das schaffe ich. Wir machen uns jetzt an die Arbeit.“


    Ricarda sah ihr lächelnd hinterher, ging in ihr Büro und rief Oliver an.


    „Hallo Ric, ich warte schon oder vielmehr meine Chefin wartet schon. Was ist nun, kommst du mit?“


    „Hey du, es ist alles klar. Herr Wattanaprusek gibt mir frei, als er von dir hörte.“ Sie musste unwillkürlich wieder lachen. „Er legt ein gutes Wort für Naree ein, damit sie auch Urlaub bekommt, sie möchte nämlich mit uns kommen. Das geht doch, weil du doch sagtest, du kannst maximal zwei ...“


    „Aber ja, mach dir keinen Kopf, das geht. Ich freue mich, Naree wiederzusehen, Weihnachten war sie nach dem Glas Wein so lustig gewesen“, Oliver lachte laut auf. „Das geht in Ordnung, ich gebe jetzt meiner Chefin Bescheid. Wir sehen uns heute Abend?“


    „Jepp. Arbeite schön, bis dann.“


    Am Abend wartete Ricarda bereits auf Oliver in seinem Apartment. Sie hielt sich beinahe mehr Zeit in seiner Wohnung auf als in ihrer eigenen. Oliver hatte viel Arbeit um die Ohren. Wenn er nicht als Model vor der Kamera stand, nahm er für seine Modelagentur an einem Lehrgang teil. Er qualifizierte sich weiter und erlernte professionelles Fotografieren mit verschiedenen Kameras, digital und analog, lernte Szenegestaltung, Perspektiven, Bildbearbeitung und einiges mehr, um sich neben seiner Modeltätigkeit ein zweites Standbein aufzubauen. Er konnte schließlich nicht ewig modeln.


    „Es ist alles geregelt, die Chefin hat grünes Licht gegeben. Am Montag, dem dritten März geht es los. Wir fliegen um sechs nach Perth, sind Mittag da, steigen in eine kleine Chartermaschine um und landen 17 Uhr 30 Ortszeit in Alice Springs. Das ist die zweitgrößte Stadt im Roten Zentrum, so wird Australiens Mitte genannt. Dort wartet ein Fahrer auf uns und bringt uns 250 Kilometer weiter zum Kings Canyon Resort mit Campingplatz, Hotelanlage, Tankstelle und Shop.“


    „Klingt gut. Wir kommen also mitten ins Zentrum von Australien? Das heißt: keine Küste, kein Ozean, Hitze, Staub und Busch. Aber es wird bestimmt super.“ Ricky kniff kurz die Lippen zusammen. „Noch drei Wochen warten“, maulte sie plötzlich, lachte aber dann wieder. „Ich muss eh zweimal sechs Tage arbeiten, habe nur die Sonntage frei. Freitag ist mein letzter Arbeitstag, Samstag ist Wäsche waschen und Koffer packen angesagt, Sonntag ausruhen, früh schlafen gehen. Montag früh geht’s los. Das ist okay.“
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    Die Zeit verging, angefüllt mit Arbeit, wie im Fluge. Am Sonntag kam Naree zu Ricarda nach Hause. Sie schleppte eine vollgepackte Reisetasche mit sich, die vom Volumen her mehr Sachen aufnahm, als so mancher Koffer. Sie hatten ausgemacht, dass sie bei Ricky schlief, denn am folgenden Morgen mussten sie um vier Uhr aufstehen. Mit Oliver gingen sie am Abend essen, dann ließ er die beiden Frauen in Ruhe und zog sich in sein Apartment zurück. Als die Schlafenszeit näher rückte, bekam Ricarda ihr beste Freundin Susi in Berlin vor die Webcam, für die es durch die Zeitverschiebung sechs Stunden früher war. Susi und Naree kannten sich von Susis Besuch zu Weihnachten in Bangkok und sie hatten sich ebenfalls angefreundet. Jetzt schaute Susi prüfend vom Monitor.


    „Seid ihr bereit für die große Reise? Alles gepackt?“


    „Alles klar, alles gepackt, um vier klingelt der Wecker“, sagte Ricky. Naree nickte bestätigend und schenkte Susi ein Lächeln.


    „In Berlin alles okay? Wie läuft‘s bei dir?“, fragte Ricky.


    „Alles super, Süße. Die Liebe lässt sich noch suchen, sie hat sich gut versteckt. Ansonsten kann ich nicht klagen. Die Arbeit läuft, die Tage hier werden langsam wieder länger, nur eisig kalt ist es in Berlin; das erste Mal in diesem Winter. Ihr habt ja in der Beziehung keine Probleme, was? Immer warm und sonnig bis um sechs Uhr abends.“


    „Na, die Sonne ist nicht immer da und bald kommt die Regenzeit, glaube ich. Dann schüttet es jeden Tag.“


    Naree nickte bestätigend.


    „Euch wünsche ich jedenfalls eine gute Reise in noch größere Hitze, als ihr dort schon habt. Wie warm ist es in Australien, über 40 Grad? Aber habt trotzdem viel Spass und Freude. Und ...“, sie schaute jetzt direkt Naree an. „Und wenn es nicht so weit weg wäre, würde ich sagen, halte Ausschau nach hübschen Kerlen, lass dich von einem einfangen, Kleine. Die Zeit vergeht und du solltest dir langsam einen Typen zulegen, so wie Ricky.“ Susi grinste.


    „Das sagt die, die immer solo ist“, murmelte Ricky.


    „Die Liebe kann man nicht erzwingen“, entgegnete Naree ernst. „Wenn sie erscheint, ist sie da, aber herbeirufen kann man sie nicht.“


    „Das weiß ich doch, Kleine. Aber man kann schon mal schauen, wo sie denn bleibt.“ Susanne schmunzelte. „Also ab mit euch, ins Bett und passt auf euch auf. Bis bald!“


    Sie verabschiedeten sich und gingen zu Bett. Naree erzählte wirr durcheinander, was ihr in den Sinn kam, sie konnte nicht einschlafen und hielt mit ihrem Gerede auch Ricky wach.


    Oliver erschien, als noch dunkle Nacht herrschte und holte sie ab. Er staunte über die Menge ihres Gepäcks. Ricarda hatte sich von ihrer Freundin anstecken lassen und viel zu viel Klamotten eingepackt.


    „Ihr wisst aber schon, dass wir wiederkommen?“, witzelte er. Naree schaute ihn nur müde an und Ricky zuckte die Schultern.


    Ein Taxi brachte sie zum Flughafen. In der Flughafenhalle trafen sie Master Pic und Eyleen. John, wie der Fotograf mit dem seltsamen Namen Master Pic hieß, und wie ihn Ricarda nennen durfte, umarmte sie innig und fest. „Hello, my blondy angel, you look so great.“ Great war das Lieblingswort von ihm, für John war alles groß oder großartig oder eben not great.


    „Hi John, geht’s dir gut? Was macht dein Schlangenbiss?“


    „Moment“, sagte er, begrüßte Naree und Oliver. Dann streifte er inmitten all der Menschen sein Hosenbein hoch und zeigte stolz die beiden kleinen weißen Vertiefungen oberhalb des Knöchels. Es waren die Narben eines Schlangenbisses, den er sich im Khao Yai Nationalpark auf der Fototour geholt hatte. Ricarda musste lachen. Der Mann war echt ein Otiginal.


    Er umarmte sie noch einmal und hielt seinen nackten Arm an ihren. „Jetzt siehst du nicht mehr so weiß aus wie ein eben angekommener Tourist, sondern braun wie wir alle. Great.“


    Ricky nahm es als Kompliment und freute sich. Eyleen hatte über Johns Aktion, sein Bein zu entblößen, die Augen verdreht, jetzt winkte sie Ricky zum Gruß zu und warf Oliver eine Kusshand entgegen. Anschließend musterte sie Naree wie eine Konkurrentin, obwohl sie von ihr nichts zu befürchten hatte. Ricarda bemerkte den Blick und erinnerte sich an ihre erste Begegnung mit dem Model, da war Eyleen eifersüchtig auf sie gewesen. Oliver musste ein paar ernste Worte mit ihr sprechen und ihr klarmachen, dass sie, Ricarda, ihr nicht den Modeljob wegnehmen wollte und es kein Gerangel um ihn, Oliver, geben würde, da er nur etwas von Ricarda wollte und sie, Eyleen, für ihn nur eine Kollegin war und bliebe.


    Jetzt schien Eyleen wieder Schwierigkeiten machen zu wollen, dachte Ricarda. Wenn sie sich Naree so anschaute mit ihren glänzenden, langen Haaren, der grazilen Nase und der schlanken Figur, schnitt sie in ihren Augen sogar viel besser ab als Eyleen, die als Model nur mit ihrem großen Busen punktete. Also müsste sie eigentlich ganz ruhig sein und den Ball flach halten, oder war sie so von sich überzeugt, ein tolles Model zu sein? Offensichtlich.


    Beim Einchecken war Naree total nervös und aufgeregt, sie befürchtete, nicht mitfliegen zu dürfen, doch alles ging glatt. Im Flieger bekam sie den Fensterplatz, neben sie setzte sich Ricarda und rechts saß Oliver. Beim Start klammerte sich Naree so sehr an Rickys Arm, dass ihre Finger weiß wurden. Sie ließ den Blick nicht von der Aussicht aus den kleinen Fenster, atmete schnell und rief immer wieder: „Schau doch nur, das Häusermeer. Siehst du dort, der Chao Phraya. Da, der Königspalast.“ Sie hob die gefalteten Hände vors Gesicht und grüßte nach unten. Sie war nicht nur gläubige Buddhistin, sondern verehrte und liebte wie nahezu alle Thais ihren König. Dann krallte sie sich wieder in Rickys Arm. „Die vielen Tempel, siehst du? Oh, ist Bangkok groß.“


    Der Flieger gewann nicht nur schnell an Höhe, er flog auch bald über das Meer und der Ausblick wurde langweilig. Nach einem Becher Orangensaft schlief Naree ein. Der wenige Schlaf der letzten Nacht forderte seinen Tribut und führte sie in das Land der Träume. Ricarda konnte nicht schlafen, aber sie schloss die Augen und döste.


    In Perth schafften sie es nur, schnell einen Imbiss zu sich zu nehmen, dann ging es weiter. Eyleen war wieder die Einzige, die den Flieger skeptisch ansah. Naree war viel zu aufgeregt, um sich bei der kleinen Maschine Gedanken darüber zu machen, etwas an den Systemen könnte versagen und sie abstürzen. Als Buddhistin nahm sie gelassen, was immer passieren sollte und als Thai sagte sie, wenn wir abstürzen, dann sollte es eben so sein.


    Die zweimotorige Beechcraft King Air nahm neben ihnen noch eine Gruppe von vier Geschäftsmännern und zwei Touristenpärchen auf. Nach einer guten Stunde Flug plus eineinhalb Stunden erneuter Zeitverschiebung kamen sie halb sechs Uhr am Abend in Alice Springs an. Von der Stadt sahen sie nichts, da der Flughafen sich einige Kilometer südlich des 30000 Seelenortes befand und sie sich beim Landeanflug von Süden her näherten. Ricarda hätte sich gern den Ort genauer angeschaut, sie hatte im Internet Bilder gesehen, doch sie hatten keine Zeit dafür. Die Sonne war nur noch eine Handbreit über dem Horizont und schickte sich an, zu verschwinden. Wenn erst die Dämmerung einsetzte, kam die Nacht ganz schnell im Sauseschritt herangeeilt.


    Ein Mann in Cowboykleidung mit breitkrempigem Hut auf dem Kopf lehnte an einem klapprigen Mitsubishi-Van, der so alt aussah, wie der Typ selbst. Als er sah, dass die Gruppe zu ihm trat, tippte er sich lässig mit zwei Fingern an die Hutkrempe. „Howdy, Gent’s and Ma’ms, welcome. Seid ihr die Fototruppe? Dann bin ich euer Fahrer, ihr könnt mich Dundee nennen.“ Er grinste und entblößte braune Zahnstummel.


    Master Pic stellte sie alle vor, während Eyleen abfällig Mann und Wagen musterte und etwas auf Thai murmelte.


    „Was sagt sie?“, fragte Ricky und stieß Naree an.


    Die verzog das Gesicht. „Sie meint, sie werden beide bald sterben, die Frage ist nur, wer von ihnen den Anfang macht.“


    „Oh.“


    „Come in!“, Dundee nahm den Hut ab und öffnete die Türen des Vans. Ricky sah unzählige Falten in seinem wettergegerbten Gesicht, das vom letzten Licht der Sonne rot beschienen wurde. Die Augen verschwanden beinahe in den Tälern der Falten. Sie konnte unmöglich das Alter des Mannes schätzen, den sie kaum verstand, weil er mit starkem Akzent sprach und die Wörter regelrecht zerkaute. War er vierzig? Fünfzig? Noch älter? Doch die Bemerkung Eyleens fand sie respektlos.


    „Come on“, drängte er, als Eyleen nicht schnell genug im Wagen verschwand und erntete einen bösen Blick. „Wir haben 150 Meilen vor uns, durch das Outback und bei Dunkelheit, wenn die verdammten Kängurus auf die Straße taumeln. Also los!“


    Er startete den Van und setzte ihn in Bewegung. Das Gefährt schaukelte mit quietschenden Federn durch ein Loch, dann beschleunigte Dundee rasant und raste mit Bleifuß auf dem Gas los. Von der Umgebung bekamen sie auf der Fahrt nicht viel mit, was Ricarda sehr bedauerte, doch es war draußen stockdunkel. Es traten auch keine Tiere auf die Straße und in die Scheinwerferkegel. Um zehn nach halb neun erreichten sie das Kings Canyon Resort und Dundee erledigte für sie das Einchecken. Das Resort schmiegte sich an Felsen, der Campingplatz lag im linken Teil der eingezäunten Anlage. Dundee hatte bei der Toreinfahrt erwähnt, der Zaun diente nicht der Abwehr von Einbrechern, sondern war dazu da, um Tiere abzuhalten.


    Kleine Leuchten erhellten die Wege durch das Resort. Im besten, weil einzigen Restaurant versammelten sie sich zuerst, es gab nicht mehr lange Abendessen. Der separate Bau war völlig aus grob geglätteten Stämmen gefertigt, auch im Innern bestand alles aus dunklem Holz. An den Wänden hingen Tierfelle. Es gab nur Holzstühle, keine Tischdecken, aber alles sah blitzblank aus. Sie waren die einzigen Gäste, nur ein alter Mann saß am Tresen mit einem Bier vor sich und musterte sie neugierig. Die Wirtin, eine abgearbeitete Frau unbestimmbaren Alters mit gebräunter Haut und kurzem Haar nickte Dundee zu. Sie bekamen Speck, Eier und gebratene Kartoffeln. Oliver vermutete laut, dass es zum Frühstück und zu Mittag nicht viel anderes gab, vielleicht noch zusätzlich Steak vom Springbock, Känguru oder Krokodil.


    Dundee horchte auf. „Krokodil-Steak is the best.“ Er leckte sich über die Lippen und Ricarda fragte sich, wie er mit seinen Zahnstummeln ein Steak vertilgte.


    Master Pic hob den Finger. „Steak muss vom Rind sein, sonst ist es kein ordentliches Steak. Rind ist great!"


    Das waren ja tolle Aussichten, fand Ricarda. Sie wandte sich an John. „Was macht Dundee eigentlich? Ich glaube, unsere Wirtin kennt ihn.“ Den Mann direkt zu fragen, traute sie sich nicht, außerdem glaubte sie nicht, dass sie verstand, was er antwortete.


    John wechselte mehrere Sätze mit ihm und beugte sich zu Ricarda, um ihr zu übersetzen, was Dundee nuschelte, als die Wirtin das Wort ergriff und von sich aus etwas erzählte.


    John wiederholte, was er erfahren hatte, da Ricky kaum ein Wort der beiden verstand. „Er ist hier in der Gegend bekannt, wie ein gescheckter Hund. Die meisten Einheimischen, ob Weiße oder Aborigines, kennen ihn. Mit Anne“, er wies zum Tresen und zur Wirtin, die jetzt Gläser polierte, war oder ist er verheiratet, sie haben sich aber getrennt. Jetzt verstehen sie sich wieder besser. Dundee führt Touristen herum oder Gruppen wie uns.“ Er lachte. „Er ist auch ein guter Jäger und Fährtensucher. Er kümmert sich um die Aborigines und ist als Ranger tätig. Kurz gesagt, ist er hier Mädchen für alles. Einmal hat er einen abgestürzten Touristen gefunden und ihm damit das Leben gerettet, er wäre sonst verdurstet, weil er mit seinem Beinbruch nicht mehr von der Stelle kam. Dundee hat nur anhand von Fußspuren auf dem kargen Boden und auf den Felsen die Absturzstelle gefunden und ist zu dem Kerl runter geklettert. Das finde ich schon erstaunlich, einfach great.“


    Ricky nickte Dundee zu. Ihr gefiel sein aufregendes Leben, auch wenn sie nicht mit ihm hätte tauschen wollen. Der Mann sah alt und runzlig aus, doch die meisten Falten hatte er um die Augen herum und Ricky vermutete, dass es sich um Lachfalten handelte. Der Typ war mit Sicherheit schwer in Ordnung.


    Dundee murmelte bescheiden: „Das sind alte Geschichten, nichts besonderes.“


    „Echt beeindruckend und aufregend“, sagte Oliver.


    Ricky nickte. Jetzt, wo sie satt war, wollte nur noch ins Bett und schlafen. Die Anreise hatte sie doch alle geschlaucht und sie waren müde. Sie bekam mit Oliver ein Zimmer im zweistöckigen Hotel, John erhielt mit Dundee ein Zimmer und eins teilten sich Naree und Eyleen. Das Zimmer war klein, sauber und gemütlich. Fotografien vom Outback und den Bergen hingen an den Wänden, die Tagesdecke sah aus wie eine Handarbeit der Aborigines. Es gab ein Buchregal und im Bad standen verschnörkelte Karaffen mit Duschgel und Shampoo, die aussahen, wie aus Kristall gefertigt. In Wirklichkeit waren sie aus Plastik. Ricky war es herzlich egal, sie duschte und verschwand im Bett. Mehr als ein: „Gute Nacht“ bekam Oliver aus ihr nicht mehr heraus.
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    Am Morgen, der viel zu schnell da war, wie Ricky fand, wurde sie von Oliver mit einem Kuss geweckt. Bevor sie ihn mit einem Gegenkuss erwidern konnte, erklang Geschrei durch die Wand. Eine keifende Stimme schrie etwas, dann hörte sie Narees Stimme. Gleich darauf klopfte es an die Tür. Oliver sprang auf und öffnete.


    Wütend und eine Spur traurig kam Naree herein. „Es ist schrecklich“, rief sie. „Die Frau macht mich kaputt!“


    „Was ist denn passiert?“, fragte Oliver ruhig. „Setz dich doch.“


    „Entschuldigung, wenn ich so früh geklopft habe, sicher habe ich euch aufgeweckt. Die Person, Eyleen, sie macht mich verrückt! Gestern nahm sie mir einfach das Bett weg, sie musste genau das haben, das ich mir ausgesucht hatte. Dann blieb sie ewig im Bad, bevor ich endlich hinein durfte und als ich wenig später meine Zähne putzen wollte, hatte sie mein ganzes Zeug schon wieder beiseite geräumt und ihren Kram überall verteilt. Sie brauche viel Platz, behauptete sie. Heute früh weckt sie mich mit lautem Gesang im Bad, lässt mich wieder ewig nicht hinein und alle meine Sachen und Toilettenartikel liegen auf meinem Koffer, den sie in eine Ecke geschoben hat. So kann ich nicht mit ihr zusammen wohnen!“ Sie hatte hastig und schnell gesprochen und schnappte jetzt wie ein Fisch an Land nach Luft.


    „Die Frau ist echt krass“, murmelte Ricarda.


    „So schlimm kenne ich sie nicht, was ist denn los mit Eyleen? Ein bisschen durchgeknallt ist sie ja, aber das geht zu weit, finde ich. Ich rede mit ihr“, bot Oliver an und ging nach nebenan.


    Wieder erklang Geschrei, aber nur von Eyleen, Olivers Stimme blieb unhörbar. Dann war eine Sekunde Ruhe, bevor die Zimmertür aufgerissen wurde und auf dem Gang gegen die Wand knallte. Eyleen stürmte wie eine Furie herein, im Gesicht rot vor Zorn und schrie Naree auf thailändisch an. Dann rauschte sie nach draußen und knallte die Tür wieder zu.


    Ricarda griff sich an den Kopf. „Ich bekomme Kopfschmerzen. Was hat sie gesagt?“


    „Ich nehme ihr die Luft zum Atmen und ich soll meine Probleme alleine oder mit ihr klären und keine Kerle vorschieben“, sagte Naree leise.


    „Ist das eine Giftspritze“, murmelte Ricarda und schlurfte ins Bad.


    „What?“, schickte ihr Naree mit einem fragendem Blick hinterher.


    Später, als Naree zurück in ihrem Zimmer war, sagte Oliver: „Ich habe Eyleen verwarnt, aber sie hat mich frech angeschrien und ist abgehauen. Ich weiß nicht, was mit ihr los ist. Also habe ich mit Master Pic gesprochen, er hat hier die Leitung und soll sie unter Kontrolle halten. Er will mit ihr reden und dafür sorgen, dass sie sich benimmt. So, und jetzt gehen wir frühstücken. Ich denke, Dundee wartet schon, um unsere Gäste abzuholen und uns alle zum Canyon zu bringen.“


    „Unsere Gäste?“


    „Lass dich überraschen.“


    Als sie ins Freie traten, blieb Ricarda stehen und sog den Anblick in sich auf. Es war Viertel vor sieben, die Sonne stand noch tief und schien leicht gelblich auf rote Felsen hinab. Überhaupt war die vorherrschende Farbe Rot oder Rotbraun. Das Hotel besaß diesen Farbton, das Restaurant, die Felsenberge, der sandige trockene Boden ... Nur die wenigen Bäume kontrastierten mit grünen Kronen. Die Luft war noch angenehm mild, doch es ließ sich bereits die Hitze des Tages erahnen. Kein Lüftchen regte sich und es war still. Ruhig und friedlich lag das Camp da und Ricarda atmete entspannt ein und aus. Über allem spannte sich ein dunkelblauer Himmel, der sie an ihren Traum erinnerte. Ganz von allein schweiften ihre Augen umher und suchten den Adler, der ihr im Traum begegnet war und sich in einen Hund verwandelt hatte, doch sie entdeckten keinen Vogel am Himmel.


    John trat nach draußen. „Hello my friends“, begrüßte er sie.


    „Morning“, gab Oliver zurück.


    „Good Morning“, grüßte Ricky. „Ist es nicht fantastisch hier?“, fragte sie John.


    „Oh, yes, Ricky! Es erinnert mich an meine Heimat Amerika. Diese Farben, diese Felsen, es ist great.“


    „Von wo aus Amerika kommst du?“


    „Ich stamme aus Nevada, you know? Wüste, rote Berge, Indianer, Las Vegas, aber das ist lange her. Ich bin schon so viele Jahre in Thailand, dass jetzt dieses Land meine Heimat geworden ist. Und es ist ein schönes Land. Hello Naree, meine Schönheit“, begrüßte er Naree.


    „Oh, danke. Hallo Master.“


    Dundee lehnte wie am Tag zuvor an seinen Van gelehnt, den Hut auf dem Kopf und einen Zahnstocher oder Ast im Mund, auf dem er herumkaute. Er musste sich noch gedulden, bis sie alle etwas im Magen hatten. Im Restaurant sah Eyleen niemanden an und ihr Gesicht verhieß nichts Gutes. Wortlos und stoisch vor sich hinstarrend, aß sie ihr Frühstück: Eier, Speck und Toast.


    Als sie aufbrechen wollten, verschwand sie auf der Toilette und erschien wieder mit einer dicken Schicht Creme auf dem nun weißen Gesicht. Es sollte sie wohl gegen die Sonne und Austrocknung schützen. Endlich stiegen sie in den Wagen. Dundee grüßte jeden mit seinem „Howdy", nur zu Eyleen sagte er: „Du siehst aus wie ein Geist“, dann lachte er, doch das Lachen blieb ihm im Hals stecken, als er einen Blick von ihr abbekam.


    Als er losfuhr, meldete sich Master Pic zu Wort. „Ich erläutere kurz den Tagesplan. Wir fahren jetzt zu einem Dorf der Aborigines. Das alles hier ist zum größten Teil Aborigiland. Also, im Dorf steigen drei junge Männer zu, sie sind informiert und werden mit Oliver und Eyleen zusammen vor der Kamera modeln. Mit ihnen fahren wir zum Kings Canyon. Er ist die größte oder tiefste Schlucht in Australien, richtig Dundee?“


    Der nickte, ohne sich umzudrehen.


    „Es gibt einen kurzen Weg hinunter, dort ist ein Wasserfall mit einem See, wo wir die ersten Fotoaufnahmen machen werden. Weitere sind geplant, oben mit der Schlucht im Hintergrund, dann ein Stück weiter auf einer Ranch, wo es Koalas gibt. Dann schauen wir mal. Wir haben dazu auch noch morgen und übermorgen Zeit. Der Flieger geht Freitag früh zurück. Alles klar soweit?“


    Alle nickten, außer Eyleen.


    „Das meintest du mit Gäste?“, fragte Ricky Oliver. „Die Aborigines? Ich hoffe, die sind nett. Verstehen die uns denn?“


    Oliver nickte. „Keine Sorge, die sind nett. Sie sprechen leidlich gut Englisch und Dundee wird mit ihnen reden, unser Englisch ist für sie sicher zu fremdartig.“


    „Ich habe noch nie australische Ureinwohner gesehen“, sagte Naree. „Sie sollen arm sein und schlecht leben und viele von ihnen trinken Alkohol und haben keine Arbeit. Das ist nicht gut.“


    „Ja, das stimmt leider“, bestätigte Oliver. „Doch das trifft eher auf die Aborigines zu, die in den Städten leben. Sie haben keinen Job, bekommen etwas Geld vom Staat und eine Wohnung. Nur fühlen sie sich in Wohnungen nicht wohl, sie brauchen Natur um sich herum, sehen sich selbst als Teil der Natur an. Sie mögen keine Straßen, voll mit Autos, keine Metro oder Bahn und scheuen riesige Supermärkte, das verwirrt und ängstigt sie alles und sie kommen damit nicht klar. Diejenigen, die in Dörfern leben, kommen besser zurecht, aber Arbeit finden auch sie meist nicht. Jagen dürfen sie nicht mehr und die Langeweile bestimmt ihr Leben. Meine Agentur hat die drei jungen Männer gebucht, sie bekommen relativ viel Geld für diesen Auftrag und wir hoffen, dass sie das Geld für ihr Dorf und die Bewohner einsetzen. So kann ihnen die Agentur ein wenig helfen. Eine direkte Spende anzunehmen, sind die Leute hier meist zu stolz.“


    „Etwas zu nehmen, was man braucht, ist in Ordnung und der Stolz sollte das nicht verbieten. In Thailand nehmen wir, was wir bekommen“, sagte Naree.


    „Na, in Deutschland auch“, murmelte Ricarda.


    Sie fuhren nicht lange, parallel zu den Bergen, bis sie eine kleine Ansiedlung erreichten. Einfache Holzhütten standen beiderseits eines Schotterweges und wirkten gebrechlich und billig. Verstaubte kleine Gärten befanden sich neben oder hinter den Hütten. Alte Menschen, zumeist Männer mit freien Oberkörpern, saßen auf Veranden oder unter vorspringenden Dachbalken ihrer Häuser im Schatten und blinzelten ihnen entgegen. Kinder, manche völlig nackt, spielten zwischen den Hütten oder auf dem Weg. Einige Hunde kamen gemächlich angelaufen und warteten in einigem Abstand, als Dundee den Wagen anhielt. Die Kinder schrien Unverständliches und aus ein, zwei Hütten schien eine Antwort auf ihr Geschrei zu kommen. Mehrere Frauen steckten die Köpfe aus den Türen und die Kinderhorde rannte jetzt auf den Van zu, als hätte sie erst auf die Erlaubnis dazu gewartet. Eine Staubwolke hüllte den Wagen ein und Dundee öffnete erst die Tür, als der Staub sich verzogen hatte. Mehrere Männer traten gemächlich zu ihnen. Angeführt wurden sie von einem steinalten Mann, der nur mit einem Lendenschurz bekleidet war. Der Alte hinkte völlig verkrümmt und mit gebeugtem Rücken voran. Sein Haar war nur ein grauer Filz auf dem Kopf und die Haut schimmerte dunkel wie die Rinde der Bäume und schien ebenso zerfurcht zu sein. Seine Brust bedeckte schlaffe faltige Haut, die bloßen Füße schabten über den Boden.


    „Ah, Howdy“, machte Dundee und wandte sich an John, Oliver und Ricarda. „Das ist der Dorfälteste, er ist so etwas wie das Oberhaupt hier, der Häuptling oder der Bürgermeister des Ortes. Ich glaube, er ist schon hundert Jahre alt. Die Leute hier gehören zum Stamm der Luritja.“ Er klopfte vorsichtig mit der flachen Hand auf die nackte Schulter des Alten, dann begrüßte er die drei jungen Männer mit Handschlag. „Das sind Jeff, Jim und Joe. Jedenfalls sind das ihre englischen Namen. Ihre richtigen Aboriginamen sind für uns nur Kauderwelsch und kaum aussprechbar.“


    Die drei Männer hatten Dundee begrüßt und schauten erwartungsvoll den anderen entgegen. Sie waren noch jung, Anfang, Mitte zwanzig, trugen Jeans und Hemden, die bis zum Bauch offen standen und muskulöse Brustpartien entblößten. Alle drei besaßen dunkles, struppiges Haar und dunkel getönte, rötlich braune Haut. Die Gesichter waren grob geschnitten mit breiten Nasen, buschigen Brauen, nachtschwarzen Augen mit einer Menge Falten um sie herum, die sie der Sonne und der Hitze verdankten. Aber ihr Aussehen hatte etwas Interessantes an sich, fand nicht nur Ricarda, wie sie mit einem Blick auf Naree und Eyleen feststellte. Die Männer sahen zwar hager, aber drahtig aus, voller Energie und sie blickten wach, interessiert und intelligent zu ihnen. Ricarda waren alle drei auf Anhieb sympathisch, sie gab ihnen die Hand. „My name is Ricky.“


    Eyleen hatte erst gelangweilt zu Boden gestarrt und den Kindern keinen Blick gegönnt, während die anderen gewunken hatten, doch jetzt schaute sie interessiert die Männer an, trat vor, gab jedem die Hand und schenkte ihnen ein Lächeln dazu. Sie wurde dank ihres weißen Cremegesichts angestaunt und Jeff tippte mit dem Zeigefinger ihre Wange an. Dann lachten die drei. Eyleen zog einen Schmollmund, zog die Cremetube hervor und zeigte sie vor. Sie bekam ein lächelndes Nicken.


    Auch Naree lächelte die Männer an und machte den Thaigruß, doch nach ihren verständnislosen Blicken gab auch sie die Hand. Beim mittleren von ihnen hielt sie sich ein wenig länger auf und sah lange in seine Augen. Ihr Lächeln vertiefte sich und sie flüsterte beinahe den Namen: „Jim“.


    Jim lächelte zurück und flüsterte ebenfalls. „Naree“. Dabei zog er das sowieso schon lange „e“ am Ende noch mehr in die Länge.


    John hob lässig die Hand und sagte: „Hi Jeff, Jim und Joe, ich bin John oder Master Pic.“


    Als Letzter reichte Oliver die Hand zum Gruß, dann nuschelte der Alte etwas. Dundee übersetzte: „Er bedankt sich, auch im Namen aller Mitglieder des Dorfes und läd uns alle ein, zusammen zu trinken und zu essen.“


    „Sag ihm“, begann Master Pic, „wir danken auch und wir werden erst die Arbeit tun, dann, übermorgen, setzen wir uns zusammen und feiern.“


    Sie winkten zum Abschied und stiegen ein. Ricarda bemerkte, wie Naree Jims Nähe suchte und sich neben ihn setzte. Eyleen zog es wie eine Biene zur Blüte zu den anderen beiden jungen Männern und Ricky blieb gar nichts anderes übrig, als sich neben Oliver zu setzen. Sie hatte sich zu den Neuankömmlingen setzen wollen, da sie neugierig war und sich mit ihnen unterhalten wollte, doch sie bekam keine Möglichkeit dazu. Achselzuckend schaute sie Oliver an und wies mit den Augen auf Naree und Eyleey, die gleich versuchten, ihre Gegenüber in Gespräche zu verwickeln. Sie begannen das Übliche woher, wie alt, solo oder nicht? Oliver grinste nur, dann beugte er sich zu Ricky und hauchte ihr ins Ohr: „Solange sie nicht den gleichen Typen wollen, ist alles gut. Aber wenn ..., dann ist Krieg angesagt.“
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    Sie fuhren durch eine aufregende Gegend mit braunen Sandsteinfelsen und einem Boden, der in allen Rot- und Brauntönen leuchtete.


    Oliver zeigte durch das Fenster. „Mir ist jetzt klar, warum die Gegend das Rote Zentrum genannt wird.“


    Langsam gewannen sie an Höhe und der Kings Canyon bildete sich aus. Die Schlucht reichte an ihrer tiefsten Stelle bis dreihundert Meter hinab und hatte etwas von einer kleineren Ausgabe des Grand Canyons in Arizona in den USA an sich. John konnte sich nicht satt sehen und betonte immer wieder, wie sehr ihn der Anblick an seine Heimat in Nevada erinnerte.


    „Ja, es sieht aus wie im Wilden Westen“, sagte Ricarda. „Wurden in Nevada viele Filme gedreht?“, fragte sie John.


    „Yes, hunderte Western und Indianerfilme drehte man dort. Aber nicht nur in Nevada, man muss die ganze Gegend sehen, sie umfasst auch noch Utah, Arizona, Colorado und New Mexico. Der berühmteste Ort neben dem Grand Canyon ist das Monument Valley, es liegt auch in Arizona und gehört den Navajos. Es wurde ihnen als Reservat zugesprochen. Du hast es ganz sicher schon im Film gesehen.“


    Ricarda blickte fragend zu Oliver. Der sagte: „Ich weiß, was er meint. Kennst du die Marlborowerbung? Wo der Cowboy auf dem Pferd sitzt, sich eine Kippe ansteckt und hinter ihm ragen rote Felstürme auf?“


    Richy grinste. „Ich rauche zwar nicht, aber ich kenne die Werbung. Ja, das ist der Wilde Westen! Ich sage nur Spiel mir das Lied vom Tod. Mann, war der Film langweilig.“


    Die Gegend war heiß und trocken, ähnelte einer Savanne, Steppe oder eben Prärie. Vereinzelte Bäume und Baumgruppen wechselten sich mit Grasland und Büschen ab. Immer wieder gab es Erhebungen und Felseninseln, die farbig gebänderten Sandstein zeigten. Die Straße, ein schmales Asphaltband, das wohl nur wegen der vielen Touristen keine Schotterpiste mehr war, schlängelte sich um die Hügel herum, näherte sich aber immer mehr dem Canyon. Jetzt sahen sie auch Kängurus aus der Ferne. Andere Fahrzeuge begegneten ihnen nicht. Die Straße zum Canyon war keine normale Bundesstraße und man benötigte eine Genehmigung, ein Permit, um sie befahren zu dürfen. Viele Gegenden in Australien durften nur mit Erlaubnis angefahren werden und man musste sich regelmäßig bei den Rangerstationen melden. Zu weitläufig, zu einsam, zu heiß und zu trocken war das Land und bei einem Unfall oder einer Panne konnte es ganz schnell Tote geben, wenn niemand wusste wo man sich aufhielt oder wohin man wollte. Dundee hatte sich im Vorfeld um alles gekümmert und für die benötigten Genehmigungen gesorgt.


    „Denkt daran, viel zu trinken, hinten sind genügend Wasserflaschen“, ermahnte sie Master Pic. „Jeder achtet darauf, wo er hintritt, besonders im hohen Gras. Hier gibt es viele Schlangen und ihr wisst ja, wie schnell es gehen kann, dass einem eine am Bein hängt.“


    „Keiner entfernt sich weit von der Gruppe“, ergänzte Dundee und bemühte sich, deutlich zu sprechen.


    „Ich werde Joe und Jeff nicht von der Seite weichen“, versprach Eyleen.


    „Genau, bleibt zusammen. Wir müssen ein Stück laufen, auch wenn uns Dundee auf einem Schleichweg nahe an unser Ziel bringt. Wir steigen in den Canyon und Dundee bringt uns zum Wasserfall mit dem kleinen See. Dort machen wir die ersten Aufnahmen.“ Master Pic spähte durch die Scheibe nach oben. „Ich glaube, wir sollten uns ein wenig beeilen, ich sehe Wolken aufziehen. Das ist nicht great, wir brauchen Sonne für die Fotos. Sind alle bereit?“


    „Ich hasse Sonne“, rief Eyleen und hatte gleich wieder die Aufmerksamkeit von Jeff und Joe.


    „Sonne ist Leben“, sagte Joe ernst. „Sie darf man nicht hassen!“


    „Das sagt man doch so, natürlich hasse ich sie nicht wirklich“, verteidigte sich Eyleen.


    Die Felsen öffneten sich plötzlich und gaben den Eingang in den Canyon frei. Er begann abrupt, zuerst als Mulde, die sich schnell vertiefte oder vielmehr wurden die Felsen links und rechts schnell höher. Der Fluss, der nur noch ein Bach war, obwohl im Februar die regenreichste Zeit der Gegend gewesen war, plätscherte ihnen entgegen. Dundee fuhr auf der linken Seite auf dem Kamm weiter. Die Touristenstraße verlief auf der rechten Seite des Einschnitts und jetzt kamen sie nur noch mit dem Allradwagen vorwärts. Es rumpelte, schaukelte und quietschte und Dundee rief: „Es gab dieses Jahr nur einmal einen Regenschauer. Nach zehn Minuten war er vorbei und die Blumen kamen für einen Tag heraus, dann trocknete das Land wieder aus. Jedes Jahr fällt in diesem Landstrich weniger Regen und bald finden die Kängurus und die anderen Tiere nicht mehr genug Wasser zum Überleben.“


    „Was gibt es denn sonst noch für Tiere hier, außer Kängurus, Schlangen und Koalas?“, fragte Ricarda.


    Dundee zählte an den Fingern auf: „Viele Vögel, Emus, Stachelschweine, selten Wombats, die eher im Süden leben, Ameisenigel, dann natürlich die Dingos und manchmal verirrt sich ein Kookaburra aus dem Osten bis nach hier.“


    „Ein Koka-was?“, lachte Ricky.


    „Ein Vogel, der Geräusche von sich gibt, die wie ein Lachen klingen.“ Dundee zeigte mit beiden Händen die Größe an. Prompt geriet der Wagen ins Schlingern und er griff wieder zum Lenkrad. Eyleen johlte auf und warf sich hin und her, gegen Jeff und gegen Joe. Die beiden machten das Spiel mit und schubsten sie sich gegenseitig zu, wobei sie auf reichlich Körperkontakt mit ihren Händen achteten.


    Naree warf einen Blick auf das Treiben und schüttelte leicht den Kopf. „Ich bin neugierig, was wir an Tieren zu sehen bekommen.“


    „Nun, die meisten sind scheu und meiden Ansiedlungen, viele werden erst in der Dämmerung aktiv oder in der Nacht“, sagte Dundee. „Und was sich tagsüber zeigt, wird abgeschossen und landet im Kochtopf.“


    Er lachte. „Wir sind gleich da, dann haben wir reichlich zwei Stunden Zeit für die Arbeit. Mittag suchen wir uns einen schattigen Platz am Wasser und warten die größte Tageshitze ab. Am Nachmittag können wir die Fotos oben auf dem Kamm machen, dann ist die Luft klarer und flimmert nicht mehr so stark.“


    „Great“, sagte Master Pic und schnappte sich seine Ausrüstung. „Dann los!“


    Sie erreichten die Stelle, an der Dundee einen weniger steilen Abstieg wusste und von dem aus es nicht mehr weit bis zum Wasserfall war.


    Jeff und Joe amüsierten sich über Eyleen, die sich mit einem Schirm vor der Sonne schützte und ihn beim Abstieg balancierend schwenkte. Als Kavaliere trugen sie neben ihren Beuteln auch Eyleens Tasche. Jim lief neben Naree, soweit es auf dem schmalen Pfad möglich war, sie unterhielten sich angeregt, wobei oft die Hände von Nöten waren, um durch Gesten zu zeigen, was sie gerade meinten. Dundee führte die Gruppe an und trug einen Teil der Fotoausrüstung, den Rest schleppte Master Pic. Ricarda bildete mit Oliver den Schluss. Ihr Abstand vergrößerte sich langsam, da Ricky ständig stehenblieb und eine Pflanze befühlte, die Blüte einer winzige Blume bewunderte, die in der kargen Trockenheit gedieh oder einen Käfer bestaunte, den sie Oliver zeigen wollte. Die Schlucht wand sich und wurde breiter und schmaler, aber nie richtig weit. Die Felsen aus Sandstein leuchteten in hellen und dunklen Brauntönen bis hin zu Gelb, die Bänderung sah faszinierend aus.


    Unten war es ebenso heiß wie oben, nur stand hier die Hitze, kein Windhauch bewegte die Luft. Die erste Flasche Wasser wurde von jedem geleert und Master Pic baute seine Kameras und Reflexionsschirme auf. Oliver, Eyleen und die drei Jungs zogen sich bis auf die Badebekleidung aus. Eyleen trug einen pinkfarbenen Bikini, die Männer hatten Badehosen im Boxershort-Schnitt an, die züchtig ein Drittel der Oberschenkel bedeckten.


    Ricarda und Naree setzten sich zu Dundee in den Schatten und beobachteten, was passierte. Wie bereits im Khao Yai Nationalpark lebte Master Pic jetzt auf, schrie seine Anweisungen heraus, fuchtelte mit den Armen herum, als könnte er damit die Models direkt bewegen und fotografierte. Zuerst kam Oliver in verschiedenen Posen dran, am Wasserfall, am See, dann mit Eyleen. Anschließend lichtete Master Pic erst ihn, dann beide mit den dunkelhäutigen Aborigines zusammen ab. Die hatten viel Spaß an der ganzen Angelegenheit und alberten herum, spritzten mit Wasser und fühlten sich pudelwohl. Oliver spritzte zurück und es entspann sich ein spielerischer Ringkampf, bei dem Oliver gegen keinen der drei kräftigen Jünglinge eine Chance hatte. John nutzte das Spiel und machte eifrig Fotos.


    Eyleen versuchte, mitzumachen. Sie hatte Mühe, ihr Lächeln im Gesicht zu behalten, die Sonne brannte auf ihrer Haut und machte sie missmutig.


    „Hey, vergiss nicht, Sonne ist Leben“, rief ihr Jeff zu. Dann wandte er sich an Oliver. „Du bist ein würdiger Gegner. Sicher bist du ungeübt und deshalb nicht so gewandt und schnell, wie du sein könntest. Ich würde dir gern mehr zeigen, leider haben wir wenig Zeit.“


    „Das ist schon okay“, Oliver lachte.


    Ricarda schaute zu und war ganz zufrieden damit, im Schatten zu sitzen. „Es ist schön hier“, sagte sie.


    Naree nickte. „Ich glaube, so etwas gibt es nicht in Thailand. Ich meine nicht den Wasserfall oder die Felsen allein, das haben wir bei uns auch, aber alles zusammen, die riesige Weite des Landes, die Ureinwohner, diese Farben, es ist ganz anders als in Thailand.“


    „Ich verstehe, was du meinst. Wir haben in Deutschland ähnliche Felsen, ein ganzes kleines Gebirge, es nennt sich Elbsandsteingebirge, doch das Land ist klein, dicht besiedelt und bebaut. Ein breiter Fluss, die Elbe, fließt durch diese Gegend, aber heiß ist es nur kurze Zeit im Hochsommer. Ich würde dir gern Deutschland zeigen.“


    Naree nickte heftig. „Ja, ich möchte mir alles ansehen. Ich habe viel über Deutschland gelesen und im Internet gesehen. Der Frühling, wenn die Blumen kommen, der Herbst, wenn die Bäume sich färben oder der Winter, wenn Schnee fällt, das ist kaum vorstellbar für mich, für uns Thais. Bei uns ist es immer warm und die Pflanzen sind immer grün, oder sie sind abgestorben.“


    „Wir schaffen das, du wirst mit mir zusammen Deutschland besuchen. Dann zeige ich dir alles, es gibt so viel zu sehen. Und du triffst Susi wieder.“


    „Das wäre schön, sie ist eine lustige und kluge Frau, ich mag sie.“


    Dundee hatte bis jetzt zugehört und dabei angestrengt das Gesicht verzogen, doch er schien das meiste verstanden zu haben. Jetzt meldete er sich. „Deutschland ist so weit entfernt, das ist schade. Ich hätte große Lust, mich dort einmal umzuschauen, doch der ewiglange Flug schreckt mich ab. Das ist nichts für mich, einen Tag lang in einer Blechbüchse eingesperrt zu sein, ständig sitzen zu müssen, no way. Und Thailand? Ist da nicht nur Dschungel, ein halbes Jahr lang Regen, Schlamm und Überschwemmung?“


    „Aber nein!“, protestierte Naree. „Bei uns gibt es so viele Nationalparks, Strände, Inseln, Berge, Palmen und Reisfelder. Und Bangkok erst, da leben über acht Millionen Menschen.“


    „Oh Gott, was soll ich da?“ Dundee streckte abwehrend die Hände aus.


    Master Pic am Seeufer winkte ab und rief laut: „Schluss, das war‘s für hier. Gerade rechtzeitig.“ Er wies nach oben, wo sich in diesem Augenblick ein Wolkenband anschickte, die Sonne zu verdecken. Die Wolken sahen nicht dunkel oder bedrohlich aus und würden mit Sicherheit keinen Regen zur Erde schicken, doch sie verringerten das Licht für die Fotoaufnahmen. „Die Aufnahmen oben auf dem Kamm können wir vergessen, die müssen wir verschieben.“ Er kam zu Dundee und fragte: „Wie sieht es morgen aus? Ist dann wieder mit Sonne zu rechnen?“


    Der nickte. „Aber sicher. Sie wird in ein, zwei Stunden wieder scheinen. Ich schlage vor, wir machen Mittagspause und sehen dann, wie es da oben aussieht.“ Er zeigte zum Himmel.


    Auch wenn die Sonne nicht mehr direkt schien, blieb es doch brütend heiß. Dundee stieg die Anhöhe hinauf zum Wagen und holte die Kühltasche aus dem Stauraum. Er trug sie vorsichtig hinunter und hatte für jeden einen Salat plus Steak und Wasserflasche als Mittagsmahl vom Resort mitgebracht. Direkt am Wasser des kleinen Sees, in den der Wasserfall plätscherte, gab es aufgrund der hohen Feldwände auch zur Mittagszeit, wenn die Sonne fast im Zenit stand, Schatten. Jetzt zogen zwar Wolken vorüber, doch Lücken, in denen der blaue Himmel durchleuchtete, gab es zuhauf.


    Oliver, Eyleen und die Jungs hatten sich abgetrocknet und Shorts angezogen. Eyleen zeigte sich erfreut über die Wolken, trotzdem cremte sie sich ein. Ihr Gesicht leuchtete erneut weiß und brachte Jim, Jeff und Joe zum Grinsen.


    „Ich bin ein Model, meine Haut muss hell bleiben“, sagte sie. „Die Sonne ist gefährlich. In Thailand geht kein Mensch in die Sonne, wenn er nicht muss. Die Leute, die auf den Feldern arbeiten müssen, setzen sich breite Hüte auf und ziehen lange Kleidung an, um sich vor der Sonne zu schützen. Sie bringt Krebs, Hautkrebs!“


    „Das stimmt, da hat sie recht“, bestätigte Naree.


    „Ich weiß“, gab Ricky ihre Meinung hinzu. „In Deutschland ist die UV-Strahlung nicht ganz so intensiv, aber auf Dauer ist auch sie schädlich. Trotzdem legen sich im Sommer viele Menschen in die Sonne. Die Deutschen lieben das.“


    Eyleen lachte hell auf. „Ja, das habe ich im TV gesehen, das ist total verrückt!“


    „Ein bisschen verrückt finde ich das schon“, Oliver lachte auch und stöhnte dann. „Wir haben gar nicht viel gemacht, doch es schlaucht trotzdem. Mir ist nicht heiß, aber ich fühle mich schlapp.“ Er nahm sich eine zweite Portion Salat.


    Naree dankte Jim, der ihr zu essen und Trinken brachte und sich neben sie setzte. Er erfüllte ihr jeden Wunsch und seine Augen leuchteten auf, wenn ihr Blick ihn traf. Sie fragte Oliver: „Ist das Wasser nicht kalt?“


    „Nee, es war sogar ziemlich warm, anscheinend fließt es schon ein großes Stück durch die Landschaft und wird von der Sonne aufgeheizt.“


    Eyleen schaute neidisch zu Naree. Sie saß allein, Jeff und Joe hatten sich zusammen einen Platz gesucht, aber nicht bei ihr. Jetzt raffte sie sich auf, ging zu den beiden und setzte sich neben sie. Leise begann sie, sie auszufragen, wie ihnen das Fotoshooting gefallen hatte.


    „Du denkst also, wir schafften die Aufnahmen oben über dem Canyon heute noch?“, fragte Oliver Dundee.


    Der kaute und nickte bedächtig. „Sicher.“


    „Das ist great“, kam von John.


    Nachdem er satt war, legte sich Dundee lang ausgestreckt hin, legte sich den Hut übers Gesicht und schlief. Oliver, Jim und John machten sich auch lang und ruhten, Eyleen unterhielt sich leise mit den beiden Aborigines. Ricky und Naree waren ausgeruht und weder müde noch erschöpft. Sie liefen am Bach entlang und suchten Tiere und Pflanzen. Das Wassere war kristallklar, sie sahen jedoch keine Fische oder andere Tiere darin. Wahrscheinlich trocknete der Wasserlauf in der heißesten Sommerzeit völlig aus. Als sie sich ein Stück von den anderen entfernt hatten, fragte Naree: „Was hälst du von Jim?“


    Ricky lächelte. „Ich halte ihn für einen ehrlichen Kerl, der in Ordnung zu sein scheint. Ich denke, er gefällt dir und du magst ihn. Er sieht gut aus und mir gefällt er auch, aber ich habe Oliver, den behalte ich und ich gebe ihn nicht wieder her.“ Sie lachte. „Wenn ich sehe, wie Jim dich ansieht, dich behandelt, sich um dich kümmert, freue ich mich. Ich würde mich aber noch viel mehr freuen, wenn er ein Thailänder wäre oder zumindest in Thailand leben würde. Denn so, wie es jetzt ist, kann er nur ein Urlaubsflirt sein, aus dem nichts Ernstes werden kann, leider.“ Sie strich Naree über den Arm und über die Schulter.


    Naree schüttelte den Kopf. „Warum denkst du das? Ja, ich finde ihn auch supernett und süß, er ist aufmerksam, rücksichtsvoll und respektiert mich als Frau, das reichte bei uns aus, um zu heiraten. Viele Thaifrauen heiraten Ausländer, Europäer, Australier, Amerikaner, meistens geht es darum, dass der Mann Geld besitzt oder genug Geld verdient, um die Frau zu versorgen. Bei uns gibt es kein Geld vom Staat, wer keine Arbeit findet, nicht arbeiten will oder kann, bekommt nix und muss hungern, betteln oder sich als Frau für Sex verkaufen.“ Das letzte sagte sie leise und stockend, traurig. „Wenn ein Mann gut ist und Geld hat, warum soll man ihn dann nicht heiraten? Wenn noch Liebe hinzukommt, ist es natürlich viel besser, aber es geht auch ohne. Ich glaube, ich könnte Jim lieben und ich denke, er kann das Modeln als Job machen und viel Geld damit verdienen. Wenn dann das Geld da ist, ziehe ich zu ihm oder er kommt nach Thailand, wo ist das Problem? So geht es doch vielen Paaren. Oft bleibt der Mann noch jahrelang in seinem Land, ehe er nach Thailand kommt oder die Ehefrau zu sich holt.“


    „Wenn du das so siehst ...“, sagte Ricky nachdenklich. „Bei uns in Deutschland funktionieren Fernbeziehungen selten, nicht einmal, wenn beide nur ein paar hundert Kilometer auseinander leben.“


    „In unserem Dorf bei Sisaket leben zwei Frauen, die mit ausländischen Männern verheiratet sind. Eine hat einen Amerikaner, eine einen Russen. Sie sehen ihren Mann jeweils ein Mal im Jahr, wenn die Männer sie besuchen.“


    „Ich könnte so nicht leben“, dachte Ricarda laut.


    Viertel vier brachte sie Dundee nach oben auf den Kamm. Die Wolken hatten sich stark gelichtet und der weißgelbe Stern brannte wieder heiß herab. Dundee kannte ein paar Stellen, wo eine fantastische Aussicht über das Land reichte oder spektakuläre Einblicke in den gewundenen steilen Canyon gewährte und Master Pic war ganz aus dem Häuschen. Besonders freute ihn, dass hier oben ein Wind wehte und sowohl Olivers langes blondes Haar flattern ließ, als auch die wilden Mähnen der Jungs. Er hatte unten am Bach mehrmals über fehlende Windmaschinen geklagt. Jetzt fand Oliver auch Zeit und Gelegenheit, mit John über seinen Fotografier-Lehrgang zu reden. Er erzählte, was er bereits gelernt hatte und wie er die Fotos hier oben machen würde. John gab ihm wertvolle Tipps und ließ ihn eine Fotoserie selber knipsen.
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    Auf der Rückfahrt drehte Dundee das Radio an und zappte durch die Sender. Er erwischte den Anfang des Songs Back in Black.


    „Ja, bitte anlassen!“, rief Oliver begeistert. „Ich liebe AC-DC.“


    „Es ist eine australische Hardrockband.“ Dundee freute sich. „Kennt man die in Deutschland?“


    „Aber klar, natürlich!“


    „Und ich kenne sie auch schon“, murmelte Ricarda und dachte an ihre erste Begegnung mit Oliver als ihren Nachbarn, als aus seinem Apartment der harte Sound von AC-DC’s Hells bells zu ihr ins Schlafzimmer dröhnte.


    „Ja, die jungen Leute“, Master Pic grinste als Beifahrer Dundee an und schlug ihm auf die Schulter. Dundee grinste zurück.


    Die Sonne stand noch eine Handbreit über dem Horizont, als sie ins Kings Canyon Resort zurückkehrten. Ihr Licht ging von Gelb in Orange über und es mischten sich langsam Rottöne hinein. Die Felsen und der rote Boden begannen intensiver in ihren Farben zu leuchten. Sie waren alle froh, den heißen und langen Tag geschafft zu haben. Jeff, Jim und Joe kamen mit ihnen zurück, auf sie wartete ein Zimmer im Hotel. Da nach den Fotoaufnahmen im Canyon improvisiert werden sollte, was die weiteren Schauplätze der Werbespots anging, war von Anfang an vereinbart worden, die jungen Männer im Hotel in einem Zimmer einzuquartieren, obwohl ihr Dorf nicht weit entfernt lag und sie auch zu Hause hätten schlafen können.


    Eine halbe Stunde nach der Ankunft im Resort versammelten sie sich im Restaurant. Es gab tatsächlich nur Steak und Bratkartoffeln zu essen, wahlweise Pommes. Anne, die Wirtin hatte es nicht einmal für nötig gehalten, die Art der Tiere zu erwähnen, die für die Steaks ihr Leben lassen mussten und Ricky hatte keine Ahnung, ob sie nun auf Huhn, Krokodil oder etwas anderem herumkaute. Anne fragte sie neugierig über die Werbefotos aus und John zeigte ihr auf dem Bildschirm der Digitalkamera einige Aufnahmen.


    „Ah, den Platz am Wasser kenne ich“, sagte sie und schaute vielsagend zu Dundee. Der äußerte sich nicht zu ihren Worten. „Und euch geht es gut?“, fragte sie daher Jeff, Jim und Joe, die neugierig den Raum musterten. Sie nickten eifrig und warfen scheue Blicke zu einer Gruppe von drei Männern, die an einem Tisch saßen und finster herüber blickten.


    Das Trio passte an diesen Ort wie ein Schneeball in die Hölle. Ihre Gesichter glänzten, es war zu sehen, dass sie schon eine Weile dem Hochprozentigen zusprachen. Das Haar trugen sie militärisch kurz, auch die Kleidung wies in eine militärische Richtung. Die Hosen waren in Tarnfarben gehalten und an den Füßen trugen sie Springerstiefel, wie sie Fallschirmspringer anhatten. Aber sie wirkten doch eher wie Touristen und so benahmen sie sich auch. Einer von ihnen schnippte mit den Fingern und hob das leere Whiskyglas. Zusätzlich hatte jeder von ihnen noch ein halbvolles Bierglas vor sich zu stehen.


    Dundee gab Anne mit den Augen einen Wink und sie formte mit den Lippen „Von Great Brittain“, hob zusätzlich die Flasche Scotch Whisky an und eilte dann mit der Flasche zu dem Trio, um nachzuschenken.


    Einen Moment herrschte Stille im Raum, dann fragte einer der Männer mit alkoholschwerer Zunge: „Ich wusste gar nicht, dass wir in einem verdammten Reservat sind. Dürfen hier die Eingeborenen einfach in ein Restaurant gehen? Kein Wunder, wenn sie alle ständig besoffen sind.“ Die drei lachten abfällig und prosteten sich zu.


    Ricky erstarrte und wollte Naree und Oliver ein Zeichen geben, zu gehen, doch Dundee schüttelte leicht den Kopf und winkte ihr, sitzen zu bleiben. Dann stand er lässig auf und bedeutete John und Oliver, ihm zu folgen. Anne, die sich versteift hatte, ahnte anscheinend, was jetzt kam und beeilte sich, wieder hinter den Tresen zu kommen.


    Dundee erreichte das Trio, John mit grimmigem und Oliver mit eher gespanntem Gesicht im Schlepptau. Die Männer schauten auf. Dundee begann: „Die jungen Männer, wir nennen sie Aborigines, sind unsere Freunde und Gäste des Lokals. Wenn Sie hier Gäste bleiben wollen, unterlassen Sie jede weitere Äußerung in der Art wie eben, ist das verständlich gewesen?“ Dundees Stimme glich dem Knarren eines alten Baumes, der sich im Wind bog.


    Die drei Männer wechselten Blicke aus gläsernen Augen. Ihre Gesichter mit den Dreitagebärten zeigten Kampfeslust. Zwei von ihnen sprangen auf, stießen die Stühle zurück und zogen Messer aus den Hosenbünden. Der dritte erhob sich langsamer, doch ehe sie eine weitere Bewegung machen und zum Angriff übergehen konnten, rief eine Stimme kalt und laut: „Stop!“


    Anne zielte mit einer abgesägten Schrotflinte auf die drei Männer und betrachtete sie ruhig. Sie hatte die Lider halb gesenkt und ließ die Kerle nicht aus ihrem eisernen Blick. Ihre Hände zitterten nicht und die Art und Weise, wie sie die Flinte handhabte, zeigte, dass sie damit umzugehen wusste.


    Naree hätte beinahe vor Schreck laut aufgeschrien, sie atmete schnell und drückte Ricardas Hand als wollte sie ihr die Knochen brechen. Die linke Faust drückte sie in ihren Schoß, sie schien zwischen den Optionen zu schwanken, in Ohnmacht zu fallen, weg zu rennen oder wie Loths Frau zur Salzsäule erstarrt, einfach sitzen zu bleiben. Ricarda reagierte nicht, sie hatte den Blick auf der Flinte festgenagelt und dachte gar nichts.


    Auf einmal hielt Eyleen Rickys andere Hand fest und schaute sie bleich an. Ricky riss sich von der Waffe los und sah sie an. Ihre dunklen Augen hatte Eyleen vor Angst weit aufgerissen, die Lippen öffneten und schlossen sich tonlos. Sie schienen zu flehen, sie von hier fortzubringen. Ricardas Blick irrte zu Oliver, doch der stand mit dem Rücken zu ihr vor den Fremden.


    „Die Herren möchten gehen. Was sie verzehrten, geht aufs Haus, aber nun spreche ich einen Lokalverweis aus. Und zur Info, hier befinden sich noch ein paar Männer mehr auf dem Gelände und ich habe Funkkontakt zur Policestation in Alice Springs. Mit dem Helikopter sind die Officer in zehn Minuten hier. Klar?“


    „Alles klar.“ Der Typ ohne Messer, anscheinend noch der nüchternste der Runde, hob abwehrend die Hände und stieß seine Kumpel an. „Wir gehen jetzt zu unserem Zelt auf dem Campingplatz und machen keinen Ärger mehr.“


    Zähneknirschend verzogen sich die drei. Sie spürten, dass sie hier nichts ausrichten konnten und keine Sympathien besaßen. Der kleinere von ihnen brummte etwas und bekam vom Sprecher einen Stoß in den Rücken. Heftig riss er die Tür auf. „Los, raus hier!“


    Als sie weg waren, sagte Anne: „Danke. Ich spendiere eine Runde aufs Haus.“


    Jeff, Jim und Joe hatten sich ruhig verhalten, aber aufmerksam alles beobachtet und waren bereit gewesen, in einen eventuellen Kampf einzugreifen. Jetzt bedankten sie sich auch herzlich für die Solidarität. Jim reichte jedem die Hand, Jeff und Joe nickten den anderen zu.


    „Ist schon gut. Es ist, wie ich sagte, ihr seid unsere Freunde“, sagte Dundee und sah sich um. Alle nickten. „Du hast die Lage geklärt, schnell und präzise wie immer“, lobte er Anne.


    Naree schenkte Jim einen tiefsinnigen Blick und Ricky umarmte Oliver. „Mein Held“, sagte sie zu ihm. Dann reichte sie Dundee die Hand. „Super reagiert“, sprach sie ihm ihre Anerkennung aus nickte zu Anne. „Und deine Frau oder Exfrau ist auch nicht ohne, sie hat die Situation gerettet. Ich saß nur da und hatte eine höllische Angst.“


    „Das ist normal.“ Dundee lächelte sie warm an. „Du bist die Frau und wir die Männer.“


    John reichte Anne die Hand und seine Augen leuchteten sie an. „Great!“


    „Ich bin ja auch eine Frau, aber weiß mich meiner Haut zu wehren und das ist mein Restaurant, hier herrschen Anstand und Ordnung. Rassenhass hat hier nichts zu suchen. Mach du dir keine Gedanken, Schätzchen, du bist hier fremd und nur Touristin.“ Anne strich Ricarda über die Schulter. „Wäre mir das in Deutschland passiert, hätte ich auch nur dagesessen und gehofft, dass es vorbei geht.“


    Sie stießen mit Orangensaft, der aufs Haus ging, an. Naree fragte nachdenklich Dundee: „Passiert hier so etwas öfter?“


    „Nicht öfter als überall auf der Welt.“ Er nickte John zu.


    John wiegte den Kopf. „In den Vereinigten Staaten sind die Rassenunstimmigkeiten weniger geworden. Meistens leben Schwarze, Weiße, Indianer oder Chinesen friedlich zusammen, aber es gibt natürlich Gruppierungen und auch Einzelpersonen, die etwas gegen Andersfarbige oder Leute mit anderem Glauben haben, das ist normal.“


    „Das ist in Deutschland nicht anders“, meinte Oliver. „Doch das sind Einzelfälle. Meistens werden Ausländer angefeindet, die nach Deutschland kommen. Ich finde das schrecklich, aber es ist kaum zu ändern. Dazu muss die breite Masse der Menschen umdenken und akzeptieren, dass wir alle nur Menschen sind.“


    „Ich war eben sehr geschockt“, gab Naree zu. „In Thailand leben alle Menschen friedlich zusammen, ob sie nun Ausländer sind, Buddhisten, Christen oder Juden, ganz egal.“


    Eyleen sah sie an. „Ich glaube, Einzelfälle gibt es bei uns auch, es wird nur nicht bekannt gemacht.“


    Jim trat zu Naree und strich ihr über das Haar, dann wandte er sich an alle Anwesenden: „Wir haben nicht viel mit Touristen zu tun, in unser Dorf kommen fast nie welche. Doch unsere Landsleute, die in den Städten leben, werden oft angefeindet. Und meistens schauen alle weg. Deshalb danken wir euch noch einmal für die Hilfe.“


    Jeff und Joe nickten und ließen jeder ein „thank you“ hören.


    „Lassen wir das Thema, schlage ich vor.“ John trank sein Glas aus. „Wir sind uns einig, dass alle Menschen friedlich zusammenleben sollten, und wer anderer Meinung ist, wie diese Herrschaften“, er wies zur Tür, „den bekommen wir nicht bekehrt. Wir haben morgen wieder einen langen Tag vor uns und ich verabschiede mich von euch in die Nachtruhe. Gute Nacht.“


    Ihre Runde löste sich auf und draußen in der Dunkelheit zog Ricky Oliver mit sich. „Gehen wir noch ein Stück? Ein Spaziergang zur Verdauung und nach der Aufregung des Abends ... Oder denkst du, die Kerle kommen zurück und machen Ärger?“


    Oliver schüttelte den Kopf. „Nein, die sind weg, da sie hier keine Unterstützung bekommen haben, kommen sie auch nicht wieder.“ Er nickte und legte seinen Arm um ihre Schulter. „Ja, lass uns ein Stück gehen. Jetzt ist es angenehm, die Hitze ist weg wie die Sonne und die Luft hat sich abgekühlt. Sieh doch nur“, er zeigte nach oben. Je mehr sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten, desto mehr Sterne erschienen am samtschwarzen Himmel und funkelten wie Diamantsplitter. Die Wegleuchten blendeten nicht, sie strahlten nach unten, verhinderten ein Straucheln und die erleuchteten Fenster des Restaurants befanden sich in ihrem Rücken.


    „Jaa ...“ Ricky blieb stehen und umarmte Oliver. Sie küsste ihn. „Es ist schön hier. Was für ein riesiges Land ... und so schön, trotz Hitze und Trockenheit. Thailand ist bestimmt genauso schön, wir müssen uns bald mehr davon ansehen, ja?“


    „Versprochen.“ Langsam gingen sie weiter, eng beieinander. Ricky hatte sich bei Oliver eingehakt und sie genossen beide die körperliche Nähe.


    „Dir geht’s gut?“, fragte er. „Bist du glücklich?“


    „Ja, bin ich und mir geht’s gut. Dir auch?“


    „Na klar. An die Kerle verschwende ich keinen Gedanken mehr. Es war ein schöner Tag heute gewesen.“


    Sie gingen langsam weiter und Ricky sagte: „Ich kann mir nicht vorstellen, wieder zurück nach Deutschland zu müssen. In das Land der Dunkelheit, der Hektik und der Unfreundlichkeit.“


    Oliver lachte leise und schlug einen Moskito auf seinem Arm tot. „So schlimm ist es nun auch nicht. Du hast ja noch ein halbes Jahr Zeit, dir zu überlegen, ob du wieder zurück gehst, oder nicht. Bis dahin weiß ich auch mehr, was mich selber betrifft. Jetzt im Augenblick würde ich auch nur höchst ungern zurück nach Deutschland gehen. Aber bei mir ist es anders, als bei dir. Mich zieht nichts zurück, meine Familie ist tot, die Wohnung aufgegeben.“


    Ricarda sah ihn an und versuchte zu erkennen, ob er traurig war. Der Unfall, bei dem seine Eltern und sein Bruder umkamen, lag erst ein dreiviertel Jahr zurück und Oliver hatte schnelle und intensive Traueranfälle, die zum Glück nicht lange anhielten. Er war gewöhnlich ein ausgeglichener Typ. Jetzt zog er sie an sich und schmiegte seine Lippen auf ihre. „Hey, mach dir keine Gedanken, ich bin okay. Alles ist gut.“ Er zog sie weiter und stoppte sie sofort wieder. „Hast du das gehört?“


    Rickarda hatte tatsächlich etwas gehört, ein Rascheln ganz in der Nähe. Sie lauschte und starrte in die Dunkelheit. „Ja, da war was. Große Tiere hält doch der Zaun ab? Aber wenn sich eine Schlange durch eine Lücke zwängt ...“, sie sprach nicht weiter und lauschte noch einmal intensiv.


    „Hm.“


    „Oder doch die Kerle, die sich anschleichen?“


    „Unwahrscheinlich. Außerdem war es ein kleines Rascheln. Aber komm, lass uns zurückgehen, vorsichtshalber. Für heute reicht es auch. Okay?“


    „Ja.“ Ricky lachte leise. „Was ist denn ein kleines Rascheln?“


    Er stupste sie an. „Den Unterschied merkst du, wenn dir mal im Dunkeln ein Nashorn, ein Elefant oder ein T-Rex begegnet.“


    Nach einem Dutzend Schritten fragte Ricky: „Was hälst du von Jeff, Jim und Joe?“


    „Es sind interessante Menschen und ich mag sie alle drei. Sie sind relativ aufgeschlossen, freundlich und ich würde gern das ganze Dorf näher kennenlernen, aber wie immer ist die Zeit zu knapp.“


    In beinahe völliger Stille gingen sie zurück, nur einige wenige Grillen zirpten. Ricky sagte leise: „Naree hat mich auch gefragt, was ich von Jim halte, sie mag ihn sehr. Ich glaube, wir müssen aufpassen, damit sie keinen Mist baut.“


    „Wie meinst du das?“


    „Für sie wäre eine Fernbeziehung völlig normal und sie denkt, Jim könnte als Model viel Geld verdienen und sie ernähren. Hinzu kommt, dass sie ihn mag und das reicht aus, um zu heiraten, sagt sie.“


    „Oh! Aber so schnell heiratet doch niemand, sie kennen sich erst seit heute!“


    Ricarda schaute ihn nur mitleidig an.


    Im Zimmer versuchten sie, so leise wie möglich zu duschen, dann kuschelten sie sich ins Bett und aneinander. „Du hast ja gar nichts an“, staunte Oliver, der seine Hände wandern ließ. „Deine Haut ist so weich und glatt und warm und du riechst so gut“, säuselte er.


    Ricky Hände taten es den seinen gleich. „Na, das hoffe ich doch, dass meine Haut noch glatt ist. Aber du hast ja auch fast nichts an, nur Shorts, und ... ui, was ist das für eine Beule? Das muss ich doch mal näher untersuchen.“


    Ihre Lippen wanderten seine Brust herab und streiften die empfindlichen Seiten. Oliver begann zu schnurren wie eine Katze. Anfangs hatte das Ricarda total irritiert und sie dachte, er wolle sie mit dem Geräusch veralbern, doch ihm war es sehr ernst dabei. Wahrscheinlich war er der einzige Mann oder Mensch überhaupt, der beim Vorspiel schnurrte.


    Er fuhr ihr durch das kurze Haar und den Nacken entlang über die Schultern, dann nach vorn. „Hey“, machte er, weil seine Finger ihre harten Brustwarzen berührten. „Ich liebe deine ...“


    Geschrei unterbrach ihn und Oliver versteifte sich. „Was ist denn jetzt wieder, verdammt!“


    „Das ist doch wieder Naree“, sagte Ricarda alarmiert und rollte sich neben Oliver.


    Da klopfte es auch schon an die Tür. Sie wurde geöffnet, das Licht angeknipst und Naree starrte sie aus tränennassen Augen an. Ihr T-Shirt war hochgeschoben und entblößte einen weißen Bauch.


    Ricarda machte in Gedanken schnell drei Kreuze, dass sie im Liebesspiel noch nicht weiter gewesen waren und die Bettdecke noch alles verhüllte. Dann fragte sie: „Was ist denn los, Naree?“


    „Es ... Es tut mir so leid, euch zu stören, aber ... aber...“


    „Nun komm rein und mach die Tür zu.“ Oliver setzte sich auf. „Also?“


    „Eyleen, sie hat Jeff und Joe mit ins Zimmer gebracht und mich mit Blicken aufgefordert, zu gehen. Ich wollte nett sein und ihr den Gefallen tun und bin zu Jim ins Zimmer hinüber gegangen. Ich fand ihn süß und gegen ein paar Küsse, Umarmen und Unterhalten hatte ich nichts und ich dachte nicht, dass er gleich ... naja. Wir haben uns nett unterhalten, dann fing er an, mich zu streicheln und zu küssen, das war noch okay. Doch dann wollte er mehr und fasste mich überall an. Ich wollte das nicht und sagte nein, doch er dachte wohl, ich mache nur Spaß und bedrängte mich immer mehr. Er zog mir das Shirt hoch und die Hose runter ...“ Jetzt weinte sie wieder. Unter Schniefen sprach sie weiter. „Für mich als Buddhistin ist Sex vor der Ehe absolut tabu und ich habe das auch Jim gesagt, aber ich glaube er hat mich nicht verstanden oder mir nicht zugehört.“


    „Verdammt!“, rief Oliver. „Hat er ...?“


    „Nein, hat er nicht. Dazu kam es nicht. ich hab‘ ihn angeschrien und ihm ...“ Sie deutete eine Ohrfeige an. „Dann bin weggerannt, zu euch.“


    „Komm her“, bat Ricky und nahm sie in den Arm. Tröstend und beruhigend strich sie ihr über den Kopf.


    Naree zuckte zusammen, als sie merkte, dass Ricarda unter der Bettdecke nackt war. „Ich habe euch gestört, oh, es tut mir so leid.“


    „Unsinn“, Ricarda winkte ab, schob die Freundin von sich und zog sich T-Shirt und Hose an. „Wir gehen jetzt alle drei zu Eyleen und werfen die Kerle aus dem Zimmer, dann ...“


    „Nein“, bat Naree, das will ich nicht. Für Eyleen ist das in Ordnung und sie soll sich amüsieren.“


    „Dann reden wir mit Jim, dass er dich in Ruhe lässt. Du kannst dann bei uns schlafen“, Oliver strich ihr über das Haar, stand auf, holte ein Papiertaschentuch und reichte es Naree. Seine Beule war verschwunden.


    Als sie in das Zimmer der drei Aborigines kamen, saß Jim verstört auf dem Bett und rieb sich die Wange. „What happens?“, fragte er. „Was ist passiert? Warum hat sie mich geschlagen?“


    „Wir müssen mit dir reden“, eröffnete Oliver das Gespräch. Ricarda hielt Naree in den Armen, die sich langsam wieder beruhigte und ein „sorry“ zu Jim hauchte.


    Während Oliver Jim zu erklären versuchte, dass Naree noch nie mit einem Mann intim war und es bis zur Eheschließung auch nicht sein würde, sie aber gegen ein, zwei Küsse nichts hätte und ihn, Jim, nett fände, schaute sich Ricky Jim an. Sie strich automatisch über Narees Haar und dachte bei sich, dass sie verstehen konnte, warum Naree Jim nett fand. Er sah attraktiv aus und ungewöhnlich, fast schon exotisch, fand sie. So musste er auch auf Naree wirken. Sein Oberkörper, der noch nackt war und dunkel wie Ebenholz schimmerte, zeigte Muskeln und weckte Lust, ihn zu berühren und zu streicheln. Sein Gesicht zeigt ihr, dass er nicht nur auf das Eine ausgewesen war, ohne Rücksicht auf Naree und nur auf den eigenen Spaß bedacht, sondern, dass es sich hier mit Sicherheit um ein Missverständnis handelte.


    Jim hörte Oliver angestrengt zu. Er saß aufrecht mit geradem Rücken auf der Bettkante und seine Finger spielten unbewusst miteinander. Sein Blick pendelte zwischen Oliver und Naree hin und her, wobei er auch Ricarda streifte.


    Die Menge an Gefühlen, die in diesen Blicken lag, überwältigte Ricky. Sie erkannte Überraschung, Verstehen, Scham und Reue. Und immer, wenn sein Blick auf das Mädchen in ihren Armen fiel, sah Ricky Wärme, Anteilnahme und Zuneigung. Sie ließ Oliver reden und hielt sich zurück. Wenn sie beide auf Jim einsprachen, verwirrte und überforderte ihn das nur, er musste sich konzentrieren, um alles zu verstehen. Immerhin sprachen sie alle in einer fremden Sprache miteinander, die keiner von ihnen perfekt beherrschte.


    ‚Er mag sie, sehr sogar‘, dachte sie. ‚Und er bedauert, was passiert ist. Das ist gut und macht ihn mir noch sympathischer.‘


    Als Oliver fertig war und Jim musterte, um zu erkennen, ob er seine Worte verstanden hatte, saß dieser nachdenklich da. Man konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Dann hellte sich sein Gesicht auf, um sich gleich wieder zu verdüstern. Er stand auf und legte Oliver die Hand auf die Schulter. „Ich bin nicht gefährlich. Ich bin kein Tier. Ich bin kein Mann, der sich eine Frau mit Gewalt nimmt. Ich muss mit Naree reden.“


    „Bitte“, sagte Oliver und wies auf Naree. „Tu das. Ich glaube dir deine Worte.“


    „Bitte“, sagte nun auch Jim und wandte sich an Naree, die ihn ansah und sich Tränen aus den Augen wischte. „Ich entschuldige mich für mein Tun. Ich habe gedacht, du willst es auch. Bei uns ist das ganz normal, aber nun weiß ich, das ich falsch dachte. Du hasst mich jetzt?“


    Naree schüttelte den Kopf. „Nein, ich hasse dich nicht. Ich mag dich, Jim. Aber verstehst du nun, warum ich ...“


    Er unterbrach sie. „Ja, ich verstehe. Wenn dir deine Religion gebietet, keinen Sex zu haben, bevor du nicht mit dem Mann verbunden bist, so respektiere ich das völlig.“


    Zögernd löste sich Naree aus Ricardas Armen und stand auf. Sie trat dicht an Jim heran. „Es war ein Missverständnis, aber nun ist alles wieder gut.“


    Ricarda lächelte, sah zu Oliver und er lächelte zurück.


    „Er ist in Ordnung und kein schlechter Kerl“, sagte er, halb zu Ricky, halb zu Naree gewandt.


    „Ja, es war ein Missverständnis, bitte entschuldige.“ Jim sah Naree tief in die Augen und entdeckte ein winziges verstecktes Lächeln. „Magst du diese Nacht hierbleiben? Es wird nichts passieren, versprochen.“


    „Gern“, Naree schaute zu Ricky und nickte ihr zu. „In Ordnung?“


    „Deine Entscheidung“, sagte Ricky. „Aber ich denke, es geht in Ordnung. Geht es dir wieder gut? Hast du Angst oder traust du Jim nicht? Das wäre in Ordnung und du kannst auch gerne bei uns im Zimmer schlafen, wenn du magst.“


    „Nein danke“, Naree lächelte Ricky an. „Es ist alles wieder gut. Ich war nur so überrascht und geschockt und als Jim auf mein Nein nicht reagierte ... Es ist vorbei.“ Jetzt lächelte sie Jim an und legte die Arme um ihn. „Er weiß nun Bescheid und alles ist wieder in Ordnung.“ Sie sah Oliver an. „Danke auch dir.“


    Ricky winkte Oliver. „Komm, wir haben unser eigenes Zimmer. Ich weiß, wir können die beiden getrost alleine lassen.“


    „Danke, gute Nacht“, sagte Naree.


    „Danke“, sagte auch Jim.


    Als sie sich wieder hinlegten, kuschelte sich Ricky an Oliver. Diesmal hatte sie allerdings Slip und T-Shirt angelassen. „Von den anderen scheint es keiner mitbekommen zu haben. Eyleen wird es nicht interessieren und John und Dundee schlafen anscheinend fest. Sie brauchen es auch nicht wissen, oder?“


    „Nein, das finde ich auch.“ Oliver schien zu spüren, dass sie nicht in Stimmung für Zärtlichkeiten war und küsste Ricky sanft. „Schlaf gut, mein Schatz.“


    „Ja, du auch.“
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    Ricarda erwachte von einem Schlag ins Gesicht und schreckte auf. Im Halbdämmer bemerkte sie Oliver, der sich mit schweißnasser Stirn hin und her warf. Die Decke auf seiner Seite war verrutscht und er fuchtelte wild mit den Armen durch die Luft, wobei er unverständliche Wörter murmelte. „Nein!“, hörte sie heraus und: „Nicht! Nicht einsteigen!“ Sein Arm traf Ricarda an der Schulter. Sie hielt ihn fest und rüttelte Oliver.


    „Hey, Oliver, wach auf! Du träumst nur und musst aufwachen!“


    „W... Was?“


    „Du hast schlecht geträumt. Ist es jetzt besser?“


    „Ich ... Ich weiß nicht. Oh Gott! Ich habe von meinen Eltern und von meinem Bruder geträumt, ich wollte sie abhalten, in den Wagen zu steigen, mit dem sie dann ... na, du weißt ja.“


    „Oh Schatz, alles ist gut, du bist hier bei mir. Es war nur ein böser Traum.“


    Oliver hatte ihr erzählt, dass er im vergangen Jahr seine Eltern und seinen jüngeren Bruder bei einem Autounfall verloren hatte. Es geschah auf der Rückfahrt vom Restaurant, in dem sie bei einem Abendessen den Geburtstag seines Bruders gefeiert hatten. Er war zu dieser Zeit bereits in Thailand gewesen und befand sich somit nicht im Auto, als es verunglückte, war aber auch nicht nach dem Unfall zu Stelle. Seine Eltern waren sofort tot gewesen, nur sein Bruder lag im Koma. Oliver erfuhr erst nach Tagen von dem Unglück und kam erst eine Woche nach dem Unfall nach Deutschland. Er besuchte sofort seinen Bruder, der gleich darauf verstarb. Im Nachhinein machte sich Oliver Vorwürfe, nicht bei seiner Familie gewesen zu sein, vielleicht hätte er den Unfall verhindern können. Ricarda konnte ihm von diesen Gedanken abbringen, doch jetzt hatte der Traum alles wieder hochgespült und sie konnte nur hoffen, dass er nun nicht in Trauer versank.


    Oliver fuhr sich über das Gesicht und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Danke Ric. Die Aufregung mit den drei Typen gestern Abend hat wohl mein Unterbewusstsein durcheinander gebracht und mir diesen Albtraum beschert. Ich hoffe, der kommt nicht wieder.“ Er ging ins Bad, um sich frisch zu machen.


    Als er wieder ins Zimmer trat, sagte er mit einem Blick auf den Radiowecker: „Es ist noch etwas zu früh, um aufzustehen, doch zum Schlafen ist die Zeit zu kurz. Was könnten wir da wohl machen?“ Er lächelte.


    „Dich auf andere Gedanken bringen?“, fragte Ricky verführerisch.


    „Genau diesen Gedanken hatte ich auch gerade.“


    „Na, und ich erst! Wir Frauen sind euch Männern doch immer voraus.“ Sie warf schwungvoll die Bettdecke zur Seite. „Guck dir das an!“, rief sie und präsentierte ihm ihren völlig nackten Körper.


    Olivers Augen leuchteten auf. „Was für ein Wahnsinnsbody. Du bist bestimmt schön warm, komm her.“ Er schlüpfte aus dem Slip und legte sich Haut an Haut auf sie. Mit den Armen umschlang er ihren Körper und drückte sich so fest an Ricarda, als wollte er seinen Körper mit ihrem verschmelzen und eins mit ihr werden. Sein Mund wanderte ihren Hals hinauf, über das Kinn zum Mund und Ricky spürte, wie etwas an ihm wuchs und hart wurde. Sie krallte die Hände in seinen festen Hintern, den sie so mochte. Oliver war kein wandelndes Muskelpaket, aber als Model achtete er doch auf seine Figur und hielt sich mit Fitness in Form. Mit den Fingerspitzen strich sie über seine Hüften, packte ihn dann fest und warf Oliver von sich herunter. Sie nutzte den Schwung und rollte sich auf ihn. Nun lag sie oben und küsste seinen Hals. Einen Moment lang verkrallte sie sich in die blonde Mähne, dann stützte sie sich an seiner Brust ab. Langsam glitt sie tiefer, mit dem Mund auf seiner warmen Haut, saugte, knabberte, küsste sich tiefer und tiefer. Oliver hatte die Hände auf ihrem Kopf und schob sie voran, ahnend, wo das Ziel lag, zu dem ihr Mundes unterwegs war. Er stöhnte und begann zu schnurren. Ricky musste einen Moment lächeln, ehe sie weiter machte.


    Ein lauter Schrei ertönte und erschreckte sie heftig. Sie ließ sich auf Oliver fallen und stöhnte. „Oh nein! Das ist Naree ...“


    Ricarda rollte sich resigniert von Oliver herunter und er sprang auf. „Ich drehe noch durch, verdammt!“, fluchte er und stieg, auf einem Bein hüpfend, in Slip, Shorts und Shirt. Ricarda tat es ihm nach und zusammen liefen sie schräg über den Gang zum Zimmer der Aborigines, wo sie Jim und Naree vermuteten.


    „Wenn er jetzt handgreiflich geworden ist, verpasse ich ihm eine!“, rief Oliver wütend und riss die Zimmertür auf. Ricarda war dicht hinter ihm.


    Naree lag im Bett und starrte sie aus großen Augen an. Jim kniete vor dem Bett und schien unter das Möbel zu schauen, als suche er etwas.


    ‚Haben sie jemanden unter dem Bett entdeckt?‘, dachte Ricarda und schaute Oliver an, als wüsste der die Antwort.


    „Was ist los?“ Oliver schaute verwirrt von Naree zu Jim. John erschien und fragte auch: „Was ist passiert? Alles in Ordnung?“ Er war barfuß, mit einer Bermuda-Shorts im Hawaiistyl bekleidet und auf seiner nackten Brust kringelten sich Haarlocken.


    Naree schlug die Hand vor den Mund. „Es tut mir so leid. Ich bin aufgewacht und eine riesige Spinne war auf meinem Gesicht. Sie war bestimmt so groß“, sie zeigte die Größe eines kleinen Hundes oder einer Katze an. „Ich habe ganz automatisch geschrien und mich geschüttelt, dadurch fiel sie von mir ab. Sie ist vom Bett herunter gekrabbelt und verschwunden. Gibt es hier nicht giftige Riesenspinnen? Bitte entschuldigt, dass ich schon wieder geschrien habe und euch störe.“


    Jim schob sich halb unter das Bett, streckte den Arm aus und zog etwas hervor.


    „Ach du meine Güte“, entfuhr es Ricarda. „Da hätte ich allerdings auch gebrüllt wie am Spieß!“


    Jim hielt eine Vogelspinne an einem Bein hoch. Das Tier war über und über behaart und bewegte die langen dünnen Beine. Es besaß zwar nicht die angezeigte Katzengröße, aber so groß wie Jims Hand war es locker.


    „Ui“, machte Oliver.


    „Eine Tarantel, sie muss sich hereingeschlichen haben.“ John fing an zu grinsen. „Sie mag anscheinend Frauen.“


    Naree starrte John an und Ricarda versetzte ihm einen Knuff.


    „Sie ist harmlos. Sie ist giftig, aber mit ihren kleinen Beißzangen kann sie die Haut von Menschen nur selten durchdringen. Und nur, wenn das Gift ins Blut gelangt, schmerzt es, gefährlich ist es aber nicht. Ich bringe sie nach draußen und lasse sie frei.“ Jim lächelte Naree an und ging mit der Spinne aus dem Zimmer.


    „Ich habe mich so erschrocken“, murmelte Naree. „Ich habe geschlafen und irgend etwas war auf meinem Gesicht, es fühlte sich schrecklich an. Aber dennoch, es tut mir leid für euch. Ich werde nicht noch einmal schreien und muss disziplinierter werden, ich bin doch kein Kind mehr.“


    „Ist schon gut.“ Ricarda ging zu ihr und nahm sie in den Arm.


    „Die Vorstellung ist vorbei, das war’s.“ John verließ auch das Zimmer.


    Oliver brummte etwas und zog sich zurück.


    Ricky wartete, bis Jim wieder ins Zimmer kam. „Sie ist draußen im Gras und kommt sicher nicht noch einmal ins Haus.“


    „Alles in Ordnung?“, fragte Ricky und ging, als Naree nickte. Wieder in ihrem Raum, schaute sie Oliver an. „Das war es wieder einmal. Jetzt können wir Duschen und uns fertigmachen. Und wenn mir mal so ein Viech begegnet und du lachst, wie John eben, dann kannst du was erleben!“


    Beim Frühstück erzählte Jim von der Spinne und wie er sie eingefangen und in die Freiheit gebracht hatte. Er tat es auf eine lustige Art, ohne Naree dadurch lächerlich zu machen. Er kam Ricarda immer aufgeschlossener vor, redete mehr als die anderen beiden Jungen und lachte viel. Er trennte sich kaum eine Minute von Naree und schien nicht genug von ihrer Nähe bekommen zu können. Jeff und Joe blieben eher für sich und ließen nur Eylen an sich heran oder mussten es tun, weil sie sich ihnen immer wieder aufdrängte. Aber sie wahrten immer eine Art unsichtbare Mauer zwischen ihnen und den anderen. Es war wie eine Grenze, die sie nicht überschritten, wohingegen Jim diese Grenze niedergerissen hatte und sich „den Weißen“ mehr und mehr öffnete. Was ganz sicher Naree zu verdanken war.


    Dundee fuhr erst ein Stück in Richtung Alice Springs und bog dann von der Straße auf einen Schotterweg ab. Die Landschaft wurde eben und eintönig. Weite Grasflächen zogen sich dahin, in denen große braune Bereiche verdorrten Grases von der Dürre zeugten, die hier herrschte. Selten gab es Baum- und Buschgruppen und zwei Stunden vergingen ohne große Abwechslung in der Landschaft.


    Ricarda schaute, was die anderen machten und ihr fiel an Narees Hals etwas auf. „Was ist das?“, fragte sie und tippte das Lederband an.


    Naree griff das Band und zog einen Anhänger unter dem T-Shirt hervor. Sie lächelte. „Das hat mir Jim geschenkt. Es ist ein Amulett und stellt die Regenbogenschlange dar. Jim hat mir von der Traumzeit seines Volkes erzählt, aber ich habe kaum etwas begriffen und viele seiner Wörter auch nicht richtig verstanden. Das Amulett soll mir Glück bringen, soviel weiß ich.“


    „Das ist toll. Ich wünsche dir, dass du ganz viel Glück haben wirst. Du bist meine Freundin und ich möchte, dass es dir immer gut geht.“


    Naree lächelte erneut. „Danke, Ricky. Du bist meine beste Freundin und ich wünsche dir das Gleiche.“


    Ricky fiel auf, dass sie das ‚R‘ ihres Namens völlig korrekt aussprach und nicht, wie viele Asiaten und Thais, Schwierigkeiten mit dem Buchstaben hatte und ihn zum ‚L‘ verfälschte. „Sag mal ...“, begann sie zögernd. „Freundinnen sagen sich doch die Wahrheit, auch wenn sie nicht so gut ist, stimmt‘s?“


    „Ja, warum fragst du?“


    „Wegen Jim. Ihr versteht euch super, das sieht man, aber du hast doch nicht vor, ihn schon nach ein paar Tagen zu heiraten, oder?“


    „Was stellst du für Fragen?“, Naree lachte. „Ach, ich weiß, wegen unseres Gesprächs über Fernbeziehungen? Ich habe darüber noch gar nicht nachgedacht. Ja, ich mag Jim sehr, doch gleich heiraten? Ich denke nicht.“


    ‚Sie denkt nicht ...‘, dachte Ricky. ‚Das heißt, es wäre möglich, ist aber wenig wahrscheinlich. Na, hoffen wir, dass es so bleibt.‘


    „Das ist gut. Und wenn du anfängst, anders zu denken, dann sage es mir bitte, ja?“


    „Keine Sorge, das werde ich machen.“


    Ricky schaute wieder aus dem Fenster. Auf der linken Seite verlief nun ein Zaun. Weideland lag dahinter und in der Ferne sah sie Kühe – oder Ochsen, so genau konnte sie es nicht erkennen.


    Eineinhalb Stunden später gelangten sie an ein Gehöft mit mehreren Gebäuden und einer Toreinfahrt. Es sah beinahe aus wie ein kleines Dorf. Abgesehen von dem großen Haupthaus gab es viele Nebengebäude, Stallungen, Schuppen, Wohnhäuser der Angestellten. Ein Gatter mit Hühnern und anderem Federvieh, so groß wie ein Tennisplatz, brachte schnatternde Laute heran. Vor einem Schuppen oder Stall saß ein Mann, vor ihn lag eine Ziege auf der Seite, hatte den Kopf erhoben und meckerte protestierend. Wie es aussah, stutzte der Mann die Hufe des Tieres. Auf dem Gelände waren Obstbäume und Beete mit Blumen und Gemüse zu sehen. Eyleen keuchte überrascht auf, als drei Kängurus hinter einem Gebäude erschienen und einträchtig in Richtung einer Baumgruppe sprangen. Zwei Hunde liefen ihnen entgegen, als sie das halb geöffnete Tor passierten. Der Weg, eingefasst mit weißen Marmorsteinen, leitete sie zu einem Rondell vor dem Haupthaus. Blumen und ein Springbrunnen mit Steinfiguren füllten das Rondell, um das der Weg herumführte. Das Gebäude, aus Stein und nicht aus Holz wie so viele Häuser in diesem Land, reckte sich drei Etagen nach oben und besaß verschnörkelte Türme, Erker und Balkone. Es glich eher einem Schloß als einem normalen Wohnhaus und zeugte wie alles, was das Auge erblickte, von Reichtum und Wohlstand. Es zeigte mit der Frontseite nach Osten, die schmale Seite, die nach Süden ging und die volle Mittagshitze abbekam, besaß nur wenige kleine Fenster und wurde von hohen Bäumen beschattet.


    „Wow“, machte Oliver, stieß Ricarda an und zeigte nach draußen. Von einem entfernten Gebäude fuhr gerade ein Mann mit einem Elektrobuggy los, ähnlich einem Gefährt, wie sie auf Golfplätzen anzutreffen waren, nur hatte dieses hier das Dach voller Solarzellen.


    Dundee stoppte den Van und drehte sich zu seinen Insassen um. „Hier lebt die Familie eines Sohnes der Kidmans. Kidman“, Dundee unterbrach sich, als er Rickys Blick bemerkte. „Das hat nichts mit der gleichnamigen Schauspielerin zu tun, die Kidmans in Australien sind eine der reichsten Familien des Landes und besitzen die größten Rinderfarmen hier. Das Anwesen hier nennt sich The new Kidman Ranch und ist etwa 14ooo Quadratkilometer groß. Über Zehntausend Rinder weiden hier und trotzdem kann man leicht eine Stunde in eine beliebige Richtung reiten, ohne einem Rind zu begegnen. Nicht einmal einem Zweibeinigen.“ Er lachte knarrend.


    Eyleen sah sich staunend um. Sie betrachtete das Haus und murmelte: „Das sieht aus wie Chateau Khao Yai, sehr schön.“


    Jeff und Joe sahen sie fragend an, sie hatten keine Ahnung, wovon sie sprach, doch John schmunzelte bei ihren Worten und sah Ricky an, die zurückgrinste.


    Ein Diener, der bei der Hitze tatsächlich in schwarzen Schuhen, schwarzer Hose, weißem Hemd, grauer Weste und weißen Handschuhen erschien, öffnete die Tür. Dundee sagte noch schnell, bevor er ausstieg: „Ich kenne den Hausherren und habe uns angekündigt. Wir dürfen hier Fotos für die Werbekampagne machen. Da hinten ist ein Eukalyptushain, in dem Koalas leben. Sie werden hier aufgezogen, kranke Tiere kommen hier her und werden gesund gepflegt.“


    „Das ist ja super“, staunte Ricky. „Und lobenswert. Mensch, müssen die reich sein! Wenn wir mal reich sind, will ich auch so leben“, wandte sie sich an Oliver.


    „Und wir werden euere Nachbarn“, Naree lächelte und sah dann Jim an.


    Der lächelte auch. „Nachbarn, die vierzig Meilen entfernt wohnen.“


    „Das wäre ja noch nah“, lachte Dundee. „Aber nun kommt.“


    Der Diener hatte den Frauen die Hand zum Aussteigen gereicht, aber Ricarda, Naree und Eyleen zogen es vor, allein aus dem Wagen zu klettern. Die Gruppe folgte dem Bediensteten zum Hauptgebäude. Rechts dahinter thronten auf einer eingezäunten Fläche eine riesige Wasserzisterne und ein Flüssiggastank in XXL-Größe.


    Die Hunde waren verschwunden, dafür tauchte jetzt ein etwa achtjähriges Mädchen auf einem jungen Pferd auf. Sie galoppierte heran und war in Lederhose, Bluse und Stiefel gekleidet, auf dem Kopf saß eine Reitkappe, unter der langes mittelblondes Haar hervorwehte.


    „Yippiee“, rief sie laut und als sie näherkam, warf sie ein „Hi“ den Ankömmlingen entgegen.


    „Das ist Sundance“, sagte Dundee. ER zeigte auf das Pferd. „Und das ist Sonnenwind“.


    „Dundee!“, rief das Mädchen. „Endlich bist du mal wieder da.“


    Sie stoppte vor Dundee und sprang ab. Mit zwei Fingern im Mund pfiff sie schrill und ein junger Mann, offensichtlich ein Angestellter, kam angelaufen und nahm die Zügel von Sonnenwind, um das Pferd in den Stall zu führen und zu versorgen. Die Stallanlage befand sich rechts inmitten einer Baumgruppe, die Schatten spendete.


    „Sie heißt wirklich Sundance? Sonnentanz?“, fragte Ricarda.


    Dundee sah sie fragend an. „Ja, klar!“


    Sundance blickte Ricarda und Oliver an. „Ihr seid die aus Deutschland und du bist das Model“, sie zeigte mit dem Finger auf Oliver. „Yeah, hübsch bist du.“


    Oliver lachte überrascht auf. „Danke. Du aber auch.“


    „Mein Dad hat mir erzählt, dass ihr hier Werbefotos für ein Shampoo machen wollt. Ich kann wohl nicht mit auf die Fotos?“


    Master Pic lachte. „Nein, aber wenn du groß bist, klappt es vielleicht, du hast ein hübsches, interessantes Gesicht mit Ausdruck, great.“


    „Danke.“ Jetzt bekamen Naree und Eyleen Blicke ab. „Thailand, ein schönes Land. Ich habe Bücher darüber in meinem Zimmer. Dort ist es heiß wie hier, aber feuchter. Es gibt Dschungel. Mich reizt eher Neuseeland.“


    Sie hatten das Haus fast erreicht und nun traten der Hausherr mit Gemahlin aus der Tür nach draußen. Der Mann, eine imposante Erscheinung in edlem Cowboy-Leder-Outfit mit Fransen, einem Gürtel mit Adlerschließe und dunkelblondem Haar, sah seine Tochter streng an. „Sunny, nerve unsere Gäste nicht, verstanden?“ Doch gleich darauf füllte Liebe seinen Blick aus und ein Lächeln ließ seine Mundwinkel nach oben zucken. Er richtete den Blick auf Dundee. „Willkommen auf meiner bescheidenen Ranch. Hallo Dundee.“


    Dundee stellte alle vor und Sundance kicherte. „Warum nennt man dich Master Pic?“, fragte sie John.


    „Pic steht für picture, ich bin Fotograf, der Meister der Bilder und Fotos.“ John lachte. „Aber du kannst John zu mir sagen.“


    Dundee wollte jetzt die Gastgeber vorstellen, nannte den Hausherren Mister Kidman und wollte seine Frau benennen, doch der Mann unterbrach ihn. „Dundee, du sollst mich nicht Mister Kidman nennen und unsere Gäste auch nicht. Ich bin Mike und zu meiner Frau sagt ihr Leo, das kommt von Leonore.“


    Seine Frau, eine schwarzhaarige Schönheit und wie ihr Mann Anfang dreißig, nickte und lächelte freundlich. Sie trug Jeans und ein Cowboyhemd und sah aus, als könnte sie fest zupacken, wenn es Arbeit gab, und die gab es mit Sicherheit ständig auf einer riesigen Ranch wie dieser. „Nun komm, Sunny, die Schule wartet.“ Sie winkte das Mädchen zu sich.


    „Schule?“, fragte Oliver.


    Mike antwortete. „In Australien gilt, wie in Deutschland sicher auch, die Schulpflicht. Nur wird das hier nicht so wörtlich genommen. Die nächste echte Schule befindet sich in Alice Springs, mehr als 300 Kilometer von hier entfernt. Aber wir nutzen die Technik des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Sunny wird per Internet unterrichtet. Ihren Lehrer sieht sie über Webcam und die Schulaufgaben erledigt sie via E-Mail.“


    „Das ist great“, staunte Master Pic.


    „So great finde ich das nicht, es kann ganz schön nerven oder langweilen. Ich hoffe, wir sehen uns später noch einmal“, sagte Sundance und verschwand im Haus.


    Mike rieb sich die Hände. „Unmengen an Zeit haben wir nicht gerade, ich muss bald zu einem Teil der Rinderherde, die meine Leute gerade fixieren. Ich will Schlachtvieh auswählen, das erledige ich immer noch selbst. Und Leo wartet auf einen neuen Lieferanten, der uns vielleicht in Zukunft mit allem beliefern wird, was man so braucht. Er soll gut sein und billiger, als unser jetziger Lieferant. Auch wir müssen auf die Kosten achten. Aber was rede ich euch voll, ich wollte nur fragen, ob ihr euch frisch machen wollt und etwas zu trinken möchtet.“


    Master Pic schüttelte den Kopf. „Wir möchten mit der Arbeit anfangen, man weiß nie, wann nicht doch Wolken erscheinen.“


    Dundee fügte hinzu: „Sie können uns etwas zu trinken bringen lassen, wenn es keine Umstände macht und jemanden kommen lassen, der uns führt. Da hinten ist der Eukalyptushain mit den Koalas, richtig?“


    „Alles klar und richtig. Ihr könnt schon vorgehen, es kommt gleich jemand. Seid ihr in drei bis vier Stunden noch da?“


    „Möglich“, John wiegte den Kopf. „Es kommt darauf an, wie gut wir mit den Aufnahmen vorankommen.“


    „Also gut, ich verabschiede mich schon mal von euch und wir sehen uns vielleicht noch einmal, bevor ihr uns wieder verlasst. Fühlt euch wie zu Hause und sagt, wenn ihr etwas braucht. So long.“


    „Danke.“ Dundee wies nach vorn. „Da geht’s lang. Lasst uns die Ausrüstung holen und hingehen.“


    Das kleine Wäldchen besaß schlanke Bäumchen mit hell schimmernder Rinde, die Bäume waren Eukalyptusbäume. Nur diese Blätter fraßen Koalas.


    „Hier auf der Farm leben unzählige Tierarten, seit ein paar Jahren gibt es nun die Koalastation“, erklärte Dundee. „Hier werden kranke oder verletzte Tiere gepflegt und es wird versucht, Koalas nachzuzüchten, da es in Freiheit immer weniger Tiere gibt und sie vom Aussterben bedroht sind.“


    Eyleens Ruf unterbrach ihn. „Oh, wie süß, seht doch nur!“ Sie hatte einen Koala entdeckt, der in halber Höhe auf einem Baum saß und auf dem Rücken einen Babykoala zu sitzen hatte, der sich in das dichte Fell krallte und mit großen runden Augen in die Welt starrte.


    „Der Kleine auf dem Rücken!“, rief Naree entzückt.


    „Die kann man aber nicht anfassen?“, fragte Eyleen aufgeregt.


    „Doch“, kam eine Stimme. Ein junger Mann in der typischen Cowboykleidung hatte sich genähert und stellte sich jetzt vor. „Hi, ich bin der Mark, ich kümmere mich hier um alles, was lebendig ist, auch um die Koalas. Du darfst sie anfassen, kein Problem. Nur wenn sie knurren, muss man aufpassen, dann gefällt ihnen etwas nicht und sie beißen, aber das ist sehr selten. Normal sind es ruhige Tiere, die kaum etwas aus der Ruhe bringt.“


    „Die sehen echt wie Teddybären aus, ich habe noch nie einen lebendigen Koala gesehen, im Tierpark in Berlin gibt es keine Koalas, glaube ich.“ Ricarda folgte Eyleen, die sich langsam an die beiden Tiere heranpirschte.


    „Ich auch nicht“, sagte Naree.


    Plötzlich sahen alle Koalas, sie hingen an Ästen, schliefen, kauten wie in Zeitlupe Blätter oder blinzelten einfach nur vor sich hin. „Los, los, fangen wir an. Sonst sind sie womöglich weg.“ Master Pic begann, die Kameras und das andere Equipment auszupacken und aufzustellen.


    „Sie werden nicht weg sein“, lachte Mark. „Sie bleiben hier, weil sie sich wohlfühlen und weil sie genug zu fressen haben.“


    „Trotzdem, fangen wir an.“


    Joe, Jim und Jeff lächelten über die Aufregung und die Euphorie, die Tiere zu sehen, für sie waren es nur Koalas. Sie zogen die Hemden an, die John ihnen zeigte und machten sich gegenseitig zurecht. Die Frisur zurechtstrubbeln, etwas Puder ins Gesicht gegen den Glanz, das war es schon bei ihnen. Eyleen brauchte natürlich länger und Master Pic begann zuerst mit Oliver und den Jungs. Mark holte einen der Bären und gab ihn Oliver auf den Arm.


    „Oh Mann, ist der weich“, Oliver trat zu Ricarda. „Fühl doch mal!“


    John räusperte sich laut. „Halte ihn neben dein Gesicht und lass ein paar Haarsträhnen von dir auf sein Fell fallen“, wies er an und machte sich an der Kamera zu schaffen, die er auf ein Stativ gestellt hatte. Er prüfte das Licht und richtete die diffusen Reflexionsschirme aus.


    Ricarda trat zurück, nachdem sie einmal über das weiche Fell gestrichen hatte. „Hast du das gefühlt?“, fragte sie Naree.


    „Nein, ich habe mich noch nicht getraut, einen anzufassen. Wie ist es denn?“


    Mark kam mit einem weiteren Bären zu ihr und gab ihn ihr auf den Arm. Der Koala schmiegte sich an Naree und legte seine kurzen Pfoten um ihren Hals. Sie stand ganz starr und kicherte leise. „Das ist total aufregend!“


    Ein Bediensteter kam mit einem Elektrogefährt angefahren und brachte Snacks, Drinks und Klappstühle auf der Ladefläche. Es wurde eine unterhaltsame, lustige Fotosession. Oliver begann bald mit John zu fachsimpeln, was die Aufnahmewinkel und –perspektiven betraf und bekam die Möglichkeit, selber zu fotografieren. John lobte ihn oft und meinte, er wäre sein bester Schüler. Oliver lächelte stolz Ricky an, die sich für ihn freute. Naree bekam eine Fotoserie, zusammen mit Jim, die ihr John als Andenken für später schenken wollte. Jeff und Joe fühlten sich wie zuhause und amüsierten sich über Eyleen, die absolut begeistert von den Koalas war. Sie wiegte sie in den Armen, streichelte sie, sprach mit ihnen und hatte kaum ein Ohr für Master Pic und seine Anweisungen. Ricarda saß kaum auf einem der Stühle, sprang wieder auf, um eines der Tiere zu streicheln, setzte sich wieder, sprang erneut auf und fütterte einen anderen Koala, es war für alle ein aufregendes Erlebnis.


    Sundance kam eine ganze Zeitlang später und griff sich einen Koala. Sie setzte sich zu Ricarda und fragte sie, ob sie mit dem hellen Model zusammen sei.


    „Du meinst Oliver? Ja, ich bin mit ihm zusammen. Wir haben uns kennengelernt, als ich nach Bangkok zog. Er ist mein Nachbar.“


    „Aber er ist auch Deutscher, richtig?“


    „Ja, genau. Er kam vor mir aus Deutschland nach Thailand, weil seine Modelagentur einen Werbeauftrag für ihn hatte und er blieb in Bangkok.“


    „Ihr liebt euch und werdet heiraten?“


    „Oh, hm ... Ich denke schon, irgendwann.“


    „Bei mir ist es schwer, jemanden zu finden. Hier auf der Farm gibt es kaum Jungs, ich habe keinen Freund.“


    Ricarda lächelte das Mädchen an. Ihr wurde wieder einmal schmerzlich bewusst, wie sehr sie es vermisste, kein Kind zu haben und sie nahm sich vor, bald mit Oliver darüber zu sprechen, um das zu ändern. „Das wird schon werden, keine Sorge, Sunny. Wie alt bist du jetzt?“


    „Acht, fast neun. Wie gefällt es dir in Thailand?“ Sundance sah Ricky interessiert an. Ricky schaute zurück. Sundance war sehr schlank und besaß noch kindliche Züge, doch die Augen blickten intelligent und verrieten einen wachen Verstand, der seinem Alter voraus war.


    „Es gefällt mir gut. Es ist ein schönes Land und die Menschen sind alle nett und freundlich. Ich bin froh, es gewagt zu haben, den Job in dem fernen Land angenommen zu haben. Sonst hätte ich Oliver nie kennengelernt.“


    „Aber vermisst du nicht deine Freunde und deine Familie?“


    „Doch, natürlich, das ist ganz normal. Mit meinen Eltern telefoniere ich in Abständen und meine beste Freundin treffe ich übers Internet im Chat und sehe sie per Webcam. Sie hat mich schon einmal in Bangkok besucht. Mit Naree habe ich eine neue Freundin gefunden, die mir sehr am Herzen liegt.“


    Das ist gut so, Freunde sind wichtig, Familie ist wichtig. Meine Eltern haben nicht viel Zeit für mich, leider. Und Jungen gibt es auf der Ranch kaum. Die nächste Stadt, wo ich welche treffen könnte, ist weit weg, da komme ich selten hin.“ Sunny schwieg eine Weile. Dann fragte sie: „Die da ist deine Freundin, nicht?“ Sie zeigte auf Naree.


    „Ja, sie ist eine Arbeitskollegin und eine sehr gute Freundin geworden.“


    „Sie steht auf den Typen, wie heißt er, Jim?“


    Ricky nickte. Sie staunte über die Beobachtungsgabe der Kleinen.


    „Sie dort“, Sundance zeigte auf Eyleen, „ist das weibliche Model. Sie ist einsam und gibt sich etwas unnahbar, aber im Herzen ist sie traurig und allein. Sie sehnt sich nach einem Mann, die sie versteht und liebt.“


    ‚Wow‘, dachte Ricky. „‘Da könnte sie absolut recht haben. So habe ich Eyleen noch gar nicht gesehen.‘


    „Wie ist es in Deutschland? Dort gibt es keine Farmen wie hier?“ Sunny spielte mit den Fingern im Fell des Tieres, dem dies sehr zu gefallen schien. Aus dunkelblauen Augen schaute sie Ricarda an.


    „Es gibt etwas Ähnliches, aber viel kleiner. Meistens sind es Bauernhöfe, die Landwirtschaft betreiben, einige züchten Pferde oder Kühe, seltener Schafe und Ziegen.“ Sie musste erst einen Augenblick überlegen, bis sie auf das Wort goat für Ziege kam.


    Die Zeit raste dahin und plötzlich war es Nachmittag und allen knurrte der Magen. Mark bot ihnen an, hier zu essen, doch er wusste nicht genau, was es diesen Tag zu essen gegeben hatte und ob für acht Leute vom Mittagessen noch etwas übrig geblieben war. Aber er empfahl ein Diner an der Straße, eine halbe Stunde entfernt, das gute Speisen im Angebot hätte.


    „Das machen wir, entschied Master Pic, wir essen dort und fahren anschließend zum Resort zurück. Ich danke dir, Mark, für die Hilfe und Unterstützung. Es ist schön hier und ihr habt eine tolle Ranch, von der ich gern mehr gesehen hätte. Schade, dass der Chef noch nicht zurück ist, jetzt können wir uns nicht mehr unterhalten. Richte ihm bitte unseren besonderen Dank aus, okay?“


    „Das mache ich gern.“


    Sie verabschiedeten sich. Sundance trat dicht an Eyleen heran und raunte ihr zu: „Du findest schon jemanden, hab Geduld.“


    Eyleen sah sie verwundert an, lächelte aber plötzlich. Von einem zum anderen Moment sah sie ganz verändert aus. Sie strahlte und ihre Augen leuchteten. Der harte Zug um ihre Mundwinkel verschwand, doch nicht für lange.


    Sundance gab allen die Hand und kam zu Ricarda. Sie umarmte sie und küsste sie auf die Wange. „Ich wünschte, wir könnten uns öfter sehen, oder ich könnte dich besuchen. Kommst du denn einmal wieder?“


    Ricky drückte und küsste sie auch und bekam feuchte Augen. „Du bist so süß und klug, ich wünsche dir alles Gute. Ich würde gern wiederkommen, aber ich weiß es nicht. Du musst daran glauben wie ich und denk immer an folgende Worte: Sag niemals nie!“ Sie lächelte Sundance unter Tränen an und strich ihr übers Haar. Dann drückte sie sie noch einmal fest an sich und brachte ihren Mund an Sunnys Ohr. Sie flüsterte ihre E-Mailadresse. „Schreib mir mal, wenn du magst. Freunde?“


    Sunny tippte sich an die Schläfe. „Gespeichert! Ja, Freunde, ich schreibe dir!“


    


    


    

  


  
    



    


    


    7


    


    Das Diner entpuppte sich als Flachbau an der Straße mit einem unbefestigten Parkplatz, auf dem einige Pickups standen. Es sah nicht nur amerikanisch aus, es leuchteten auch auf dem Dach die Stars and Stripes. Eyleen und Naree wunderten sich über die amerikanische Flagge.


    „Ist das erlaubt?“, fragte Eyleen.


    „Warum nicht?“ Dundee zuckte mit den Schultern und ließ den Wagen ausrollen.


    Als sie eintraten, wandten sie ihnen einen Moment lang alle Köpfe zu und das Murmeln der Gespräche verstummte für zwei Sekunden. Eine Frau mit verhärmten Gesichtszügen und gefärbten blonden Haaren stand hinter dem Tresen und füllte ein Glas. Aus der Küche lugte ein Männergesicht, um einen Blick auf die Neuankömmlinge zu werfen.


    Sie nahmen an einem Tisch Platz. Für die Menschenleere der Gegend, auf der Straße war ihnen kein Auto begegnet, war der Imbiss erstaunlich gut gefüllt. Die Frau kam zu ihnen und verteilte Speisekarten, nachdem sie sich ein „Hi“ abgerungen hatte. „Was trinken wir?“, schob sie mit tiefer, rauchiger Stimme nach. Auf ihrer Stirn perlten dicke Schweißtropfen. Eine altersschwache Klimaanlage jaulte, als ob sie Schmerzen hätte und ein Deckenventilator verteilte die dicke Luft, die kaum drei Grad weniger heiß war als die draußen.


    Dundee kannte sich inzwischen aus und bestellte für alle Wasser und Orangensaft, für sich und Master Pic ein Bier. „Es geht auf fünf zu“, sagte er, „und bis zum Resort ist es ein weiter Weg. Wenn wir ankommen, wird es Nacht sein. Also esst euch hier satt, dort bekommen wir nichts mehr.


    „Machen wir“, gab John bekannt. „Die Werbefotos haben wir im Kasten, also können wir morgen ausschlafen. Nach dem Mittag bringen wir dann die Jungs zurück und feiern mit den Leuten im Dorf. Der Alte sagte doch, sie wollen mit uns zusammen essen und trinken?“ Er sah fragend zu Dundee.


    Der nickte. „Das ist richtig. Die Menschen hier lieben es, zu feiern. Mit Sicherheit laden sie uns zum Abendessen ein. Es wird auf jeden Fall ein Erlebnis und ein herrausragender Abschluss eures Aufenthalts in Australien werden.“


    Jim nickte heftig. „Ja, das stimmt. Unser Dorf wird feiern.“


    Das Essen war gut, auch wenn es nur wieder das Übliche gab: Steak, Bratkartoffeln oder Pommes, Ei und diverse Burger. Aber alle wurden satt und freuten sich, einen schönen Tag verbracht zu haben. Die Koalas waren noch Gesprächsthema Nummer eins, es folgte die Größe der Ranch. Für Ricky war es fast unvorstellbar, eine Ranch zu besitzen, die die Größe eines Bundeslandes in Deutschland besaß. Da konnte man nicht mal eben schnell nach dem Rechten sehen oder eine Stelle irgendwo im Zaun flicken. Bei weit über zehntausend Rindern getraute sie sich gar nicht, an die Logistik zu denken. Zu Fressen fanden die Tiere wahrscheinlich alleine, es gab ja genug Gras. Aber wenn sie nur jeweils zwei Liter Wasser pro Tag tranken, waren das drei volle Tankwagen. Was diese Menge an Tieren täglich an Ausscheidungen hervorbrachte ... Hinzu kamen über zwanzig Angestellte, von Reinigungsfrauen und Fütterungspersonal für das Kleinvieh über die Horsemen, die sich um die Rinder kümmerten, bis zu Instanthalter und Koch war alles vertreten und könnte von der Menge her mit einem Kleinbetrieb in Deutschland mithalten.


    Auf der Rückfahrt wurde es schnell dunkel und Mitternacht stand vor der Tür, als sie das Kings Canyon Resort endlich erreichten. Alle wollten nur noch ins Bett.


    Im Zimmer stöhnte Oliver. „Heute gibt es aber keinen Abendspaziergang mehr. Es ist zu spät und Ich bin kaputt, will nur noch Duschen und Schlafen.“


    Ricarda grinste ihn an. „Du bist kaputt? Zu kaputt für alles?“


    „Ja ...?“ Er dehnte das Wort und hob es am Ende zur Frage.


    „Na, wenn du schnell schlafen willst, mein Kleiner, dann muss eben ein Quicky unter der Dusche für heute reichen. Damit das arme, kleine, müde Model seinen Schönheitsschlaf bekommt.“ Ihre Augen blitzten vergnügt.


    „Mein Kleiner? Armes, müdes Model? Ich zeige dir gleich, wer klein ist. Du wirst gleich staunen, was ganz schnell groß werden kann!“


    „Oh ... Hey“, rief Ricky, als er ihr die Klamotten vom Leib zog und sie ins Bad schubste. Nackt, wie Gott Adam erschaffen hatte, folgte er ihr und drehte das Wasser auf. Angenehm warm prasselte es auf Rickys Schultern, dann fühlte sie statt des Wassers Hände, die sie einseiften. Von den Schultern zum Hals, zu den Brüsten, die sich verhärteten. Ein Ziehen ging ihr durch die Brustwarzen und Ricky stöhnte auf. Nach vielen Küssen und streichelnden Berührungen presste sich Oliver gegen sie und Ricky spreizte die Beine. Sie spürte ihn hart an sich drängen und in sie hineingleiten. Nach noch mehr Küssen und vielem Stöhnen sagte Ricky atemlos: „Okay, ich nehme das kleine zurück.“


    Kaum lagen sie im Bett, waren sie auch schon eingeschlafen.


    


    Der Adler schrie. Als schwarze Silhouette glitt er mit ausgebreiteten Schwingen am blauen Himmel entlang und ließ seine schrillen Rufe über das Land schweifen. Jetzt schwebte er wie ein landender Düsenjet dem Boden entgegen und stemmte die Flügel unmittelbar über der Erde bremsend der Flugrichtung entgegen. Hopsend setzte er auf den ungefiederten Krallen auf und Ricarda wich einen Schritt zurück. Wieder stieß das Tier einen Schrei aus, es klang wie eine Warnung. Der Blick der kleinen Augen richtete sich auf sie, kalt und stechend. Dann zerbarst der Körper klirrend in viele schwarze Bruchstücke, die nach links und rechts davonflogen.


    Ricarda schreckte auf, setzte sich im Bett aufrecht und starrte im Dunkeln zu Olivers Seite hinüber. Ihr Atem ging schnell und ihr Herz pochte wild.


    Auch Oliver war hochgeruckt, wie sie schemenhaft erkannte.


    „Was war das?“, fragte er. „Habe ich geträumt? Anscheinend nicht“, beantwortete er seine Frage selber. „Du bist ja auch wach geworden.“


    „Ja, aber wovon? Es war doch ein Traum ...“


    Auf dem Flur wurde es laut und Stimmengewirr erklang.


    „Da ist etwas passiert!“ Oliver sprang auf.


    Ricarda hatte Mühe, in die Wirklichkeit zu finden und folgte ihm langsam. In Unterwäsche traten sie auf den Gang, der durchgehend in der Nacht erleuchtet wurde.


    Naree stand vor ihrer Tür, die Arme um sich gelegt. Jim trat aus dem Zimmer der Aborigines und ging sofort zu ihr. „Was ist denn los?“, fragte er schläfrig.


    Die Tür zu Dundees und Johns Raum wurde aufgerissen und die beiden traten heraus. Sie schüttelten sich und hoben die Arme. „Wir sind okay“, sagte John.


    Dundee erklärte: „Unser Fenster wurde eingeworfen. Wir haben Glassplitter abbekommen und ein Stein landete auf dem Bett, aber uns ist nichts passiert.“


    Weitere Hotelgäste steckten die Köpfe aus ihren Zimmern und der Hotelbesitzer erschien – im Bademantel. Er wohnte in seinem Hotel. Streng fragte er, was passiert sei und Dundee erklärte es ihm.


    Oliver legte den Arm um Ricky und schüttelte den Kopf. „Das kann doch nicht wahr sein!“, murmelte er.


    „Wie müssen die Polizei rufen!“, rief Naree. Sie sah den Hotelbesitzer an. „Sie müssen die Polizei rufen!“


    Der Mann beruhigte zuerst die fremden Gäste und schickte sie zurück in ihre Zimmer. „Die Polizei braucht Stunden, bis sie hier ist. Wir regeln das unter uns. Ich schicke einige Männer, Angestellte, die auf dem Gelände wohnen, los, sich umzuschauen. Vielleicht erwischen sie den oder die Täter, aber sie sorgen auf jeden Fall für Sicherheit.“ Er wandte sich an Dundee und John. „Haben sie jemanden draußen gesehen, nachdem das Fenster zu Bruch ging?“


    „Nein, keine Menschenseele“, antwortete Dundee.


    „Das waren doch sicher die Engländer gewesen“, rief Eyleen, die nur den Kopf aus der Tür streckte.


    „Ja, das glaube ich auch. Hoffentlich passiert nicht noch mehr.“ Naree drückte sich an Jim.


    „Vielleicht sollten wir wieder tauschen ...?“, fragte er und schaute Eyleen an.


    Diese nickte heftig. „Ok, ich sage Jeff und Joe bescheid.“


    „Es besteht kein Grund zur Sorge oder zur Beunruhigung“, sprach der Hotelchef. „Meine Männer werden für Ihre Sicherheit sorgen. Bitte gehen Sie wieder in Ihre Zimmer zurück. Morgen sprechen wir noch einmal über die Angelegenheit und Ihren Verdacht, in Ordnung?“


    „Und was ist mit uns?“, fragte John.


    „Sie können alle wieder schlafen gehen“, wiederholte der Mann noch einmal. „Und Sie bekommen von mir ein leerstehendes Zimmer für den Rest der Nacht.“


    Jim hatte an der Tür mit Jeff und Joe gesprochen, sie waren in ihrem Zimmer geblieben, nun nickte er Eyleen zu und ging mit Naree in das Frauenzimmer, während Eyleen zu den beiden Aborigines in den Raum schlüpfte.


    „Alles klar“, sagte Oliver zu Ricky. „Dann komm, jetzt passiert nichts mehr. Ich denke mal, die Idioten haben wirklich das Fenster eingeworfen und haben sich verdrückt. Für sie spricht auch, dass es das Fenster des Raumes war, in dem Dundee wohnt. Er hat uns ja zum Tisch der Typen gebracht und sie angesprochen. Sonst wäre das ein seltsamer Zufall, was? Denn Kids sind jetzt, halb fünf, noch nicht auf den Beinen.“


    „Ich hoffe nur, es ist vorbei.“


    Sie waren die Letzten auf dem Gang und kehrten in ihr Zimmer zurück. „Ich glaube nicht, dass ich noch schlafen kann.“ Ricarda starrte das Bett an und warf einen Blick aus dem Fenster ins Dunkel.


    „Nun, dann könnten wir ...“


    Ricarda schüttelte den Kopf. „Dafür bin ich nicht in Stimmung, nicht nach diesem Attentat.“


    „Das verstehe ich, doch du solltest das nicht so aufbauschen. Jemand hat ein Fenster eingeworfen, doch das gleich als Attentat zu sehen? Na, wie dem auch sei, es ist vorbei. Komm ins Bett und wir Kuscheln eine Runde.“


    Aus dem Kuscheln wurden schnell heftige Küsse. Ihre Körper erhitzten sich und heiße Lippen glitten über glühende, verlangende Haut. Finger suchten und fanden erogene Zonen zum Liebkosen. Heftige Atemzüge und Stöhnen vereinigte sich mit dem Knarren des Bettes, während zwei Körper sich unter der Decke vereinigten und gemeinsam auf den Wellen der Lust schaukelten.
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    Der Vormittag verging normal. Alle schliefen lange und frühstückten spät. Bei Eiern und Speck erzählten sie Anne von dem nächtlichen Steinwurf, die sich überrascht zeigte.


    „Vandalismus haben wir hier nie. Vielleicht mal eine Schlägerei im Alkoholdunst oder ein paar heftige Worte im Streit, aber mehr nicht.“


    Dann berichteten sie dem Hotelchef von ihrem Verdacht, was die drei englischen Touristen anging. Anne verdächtigte auch das Trio und gab an, was sie über sie erfahren hatte. Sie wusste, dass das die Drei bereits abgereist waren, doch sie konnten ja in der nächtlichen Dunkelheit zurückgekommen sein, um den feigen Anschlag zu verüben. Es gab jedenfalls niemanden, der sonst für die Tat in Frage kam. Der Hotelbesitzer hörte sich alles an, aber für ihn war die Angelegenheit bald erledigt. Dundee und John bekamen ein neues Zimmer und das Fenster würde eine neue Scheibe bekommen, auf Kosten des Hauses. Die Polizei wurde nicht bemüht und die Versicherung bezahlte solche Bagatellschäden nicht. In den Abend- und in den frühen Nachtstunden wollte der Hotelchef einen Angestellten auf Streife schicken und auch selbst verstärkt nach dem Rechten sehen. Ricarda und den anderen riet er, den Vorfall schnell zu vergessen und das Resort nicht in schlechter Erinnerung zu behalten. Dundee winkte mit der Hand ab und machte den Wagen bereit.


    


    Im Dorf wurden sie herzlich empfangen. Die Einwohner bejubelten Jeff, Jim und Joe, als kämen sie aus einem gewonnen Krieg oder von einer erfolgreichen Jagd zurück. Im Zentrum lag ein runder Platz mit festgestampftem Boden, der von mehreren aufgespannten Segeltüchern beschattet wurde, die im immerwährenden leichten Wind flatterten. Hier versammelte sich alles, was Laufen konnte. Master Pic überreichte Jim einen Umschlag mit dem Honorar für ihn, Joe und Jeff. Jim gab den Umschlag feierlich an den Dorfältesten weiter, der das Geld für alle Dorfbewohner verwenden würde.


    Getränke wurden verteilt und die drei jungen Männer mussten berichten, was sie erlebt hatten. Die Kinder scharten sich um Ricarda, Oliver, Naree, Eyleen und John. Immer wieder berührten sie Olivers oder Ricardas blondes Haar, lachten und suchten ihre Blicke. Blaue Augen hatten die meisten von ihnen noch nie in ihrem Leben gesehen. Es waren auffallend wenig junge erwachsene Männer und Frauen anwesend. Ricarda fragte Jim, wo die Leute wären und er antwortete: „Viele verlassen das Dorf und gehen in die Städte, um Arbeit zu finden. Die Frauen suchen sich Männer, mit denen sie leben können, besser leben können als hier. Das ist ganz normal.“ Er warf Naree einen Blick zu und fragte Ricarda: „Ist deine Frage damit beantwortet? Ich möchte Naree das Haus meiner Familie zeigen und sie Vater und Mutter vorstellen.“


    „Oh, na klar, geht nur.“


    Eyleen war zusammen mit Jeff und Joe in einer Traube junger Männer und Halbwüchsiger verschwunden und genoss die Aufmerksamkeit, die ihr entgegengebracht wurde. Sie erzählte von den Werbeaufnahmen und ihrem Job als Model.


    Die Frauen reichten nun etwas zu trinken, das wie angegorener Fruchtsaft schmeckte und ein wenig Alkohol enthalten musste. Ricarda spürte, wie ihr das Getränk ein gutes Gefühl bescherte und ihr die Gedanken frei und leicht machte. Sie zog Oliver mit sich und setzte sich mit ihm zu Dundee und dem Dorfältesten, die beide angeregt plauderten. Als zwischen ihnen eine Gesprächspause eintrat, erzählte sie, wie sie, noch bevor sie von dem Trip nach Australien wusste, von einer Landschaft träumte, die sich durchaus hier in Australien befinden konnte und wie ihr ein Adler erschien war, der sich verwandelte. Dann berichtete sie von dem Traum am Morgen, als sie erneut von einem Adler träumte und sie den Eindruck bekam, er warnte sie vor etwas. Gleich darauf gab es den Steinwurf auf die Fensterscheibe von Dundees und Johns Zimmer. Dundee wiederholte ihre Worte, da der Alte Ricardas Englisch nicht gut verstand.


    Als er alles gehört hatte, schaute der alte Mann Ricarda erstaunt und bewundernd an. „Der Adler ist der König der Luft, ein edles Tier, ein Herrscher. Von ihm zu träumen ist eine große Ehre, eine Auszeichnung, die etwas Besonderes ist“, sagte er würdevoll. „Wir Menschen gehören dem ewigen Kreislauf des Lebens und des Sterbens an und vielleicht warst du in einem früheren Leben ein Adler oder hattest eine besondere Beziehung zu diesen Tieren.“


    „Wow“, sagte Oliver. „Ich wusste doch gleich, dass du etwas Besonderes bist, Ricky.“


    „Ich kenne mich ein wenig mit Träumen aus, oder vielmehr meine Frau Anne tut es und erzählte mir eine Menge darüber. Von einem Adler zu träumen bedeutet, eine positive Veränderung im Leben zu erfahren. Der Adler gibt Kraft, Energie, er stellt die Person hoch, also über die Dinge, so dass sie einen guten Überblick bekommt und somit Probleme leichter lösen kann“, ergänzte Dundee.


    Ricky lächelte geschmeichelt. Sie fühlte ihr Gesicht glühen. Ja, sie fühlte sich gut, voller Energie und Probleme hatte sie keine mehr. Die Arbeit lief, mit Oliver war alles super, Naree war eine tolle Freundin und Australien ein schönes Land. Sie konnte nicht klagen und überschwänglich dankte sie dem Alten und gab ihm eine Umarmung.


    Master Pic hatte eine Kamera mitgebracht und schoss Fotos vom Dorf und den Leuten. Auf dem kleinen Bildschirm zeigte er die Aufnahmen herum, was Erstaunen, Freude und Gelächter auslöste. Oliver fragte den Dorfältesten nach seinem Namen. Der nannte sich selbst Fisch, der über das Land gleitet und sprach die Worte dann in seiner Sprache aus, doch Oliver gab es auf, sie wiederholen zu wollten. Er wollte mehr über das Leben der Menschen hier wissen, was sie den lieben Tag lang taten, wovon sie lebten und wie sie früher gelebt hatten. Ricarda hörte gespannt zu, während Dundee ein Geschäft erledigen ging und eine Runde durch die kleinen Grüppchen drehte.


    Der Nachmittag verging angenehm, entspannt und mit interessanten Gesprächen. Sie wurden immer wieder ausgefragt, wie es denn in Deutschland sei, wie die Leite dort lebten und genauso wurde nach Thailand oder John nach Amerika gefragt. Hier trafen vier verschiedene Kulturen aus vier Ländern aufeinander und würden locker Gesprächsstoff für Wochen liefern.


    Ricarda zog später es zu den Kindern hin und sie ließ sich von ihnen zeigen, wie sie sich im Werfen des Bumerangs übten. Ricarda versuchte auch, ein Bumerang so zu werfen, dass es zu ihr zurückkam, aber sie schaffte es nicht. Die Kids amüsierten sich darüber sehr. ‚Na wartet‘, dachte Ricky und holte Zettel und Stift aus ihrer Tasche. Sie schrieb etwas auf Deutsch und ließ die Kinder versuchen, es nachzuschreiben. Jetzt konnte sie lachen. Aber als einige Jungen und Mädchen anfingen, Tiere und Pflanzen zu zeichnen, konnte sie nur anerkennend den Kopf schütteln. So präzise hätte sie das nicht gekonnt.


    Ihr gefiel es im Dorf sehr. Die Leute lebten einfach, aber nicht primitiv, es herrschte unter ihnen eine Verbundenheit, die man fühlen konnte. Keine Hütte wurde abgeschlossen, kein Gegenstand war wirklich seiner oder ihrer und wenn sich auch mit Sicherheit nicht alle innig liebten, herrschte doch Frieden und Harmonie im Ort.


    Die Sonne stand bereits tief und färbte ihr Licht gelblich, was die Farben wieder unnatürlich verstärkte, als die kleineren Feuer neben dem großen Lagerfeuer entfacht wurden. Fleisch auf Spießen und Töpfe mit unbestimmbarem Inhalt kamen übers Feuer und Ricky hatte ein neues Gesprächsthema: Kochen. Sie wollte nicht unbedingt wissen, von welchem Tier das Fleisch stammte, aber sie war neugierig, was die Dorfbewohner zu sich nahmen. Dundee gesellte sich kurz zu ihr.


    „Die Aborigines waren immer Jäger und Sammler geblieben, erst seit der Neuzeit haben sie von den Weißen Pflanzenanbau und ein wenig Viehzucht gelernt. Die Leute hier nennen ihre Art, nur einheimische Pflanzen und Tiere zu essen Bush food, aber immer mehr Weiße nehmen diese Art der Ernährung an und wollen keine importierten Produkte mehr zu sich nehmen, sie nennen das Bush Tucker. Na, mir ist es egal, auf wessen Rippen mein Steak hing, ob argentinisches Rind, einheimisches Krokodil oder Huhn aus Japan“, er lachte und ging weiter.


    Ricky ließ sich Pflanzen zeigen, die sie anschließend essen würden, als die Frauen allerdings auf Insekten kamen, die sehr wohlschmeckend seien, lenkte sie ab. Käfer, Maden oder Heuschrecken würde sie auf keinen Fall verspeisen.


    Bald brannte auch das große Lagerfeuer und spendete hellen, sich lebendig bewegenden Schein. Das Essen war delikat, Ricarda war einen Augenblick enttäuscht, als es auf Plastiktellern serviert wurde, doch dann schalt sie sich selbst. Die Leute lebten doch nicht mehr wie in der Steinzeit, auch hier gab es Fortschritt. Die Dorfbewohner trugen T-Shirts von Coca Cola und einige hatten Brillen auf. Zwei Kinder waren mit Fahrrädern herum gekurvt. Sie zuckte die Schultern, einundzwanzigstes Jahrhundert eben.


    Vorsichtig probierte sie etwas von dem gegrillten Fleisch und stieß begeistert Oliver an. „Hey, das schmeckt gut! Das Fleisch ist zart und nicht trocken.“


    Der nickte und kaute schmatzend. Ja, es schmeckte ihm. Auch die übrigen Zutaten schmeckten sehr gut, etwas ungewöhnlich, weil die Frauen sicherlich andere Gewürze verwendeten, aber gut.


    Eyleen ging mit einem Teller zu Naree und bot ihr etwas an, doch Naree schüttelte den Kopf. Dann kam Eyleen zu Ricky und Oliver. Sie reichte etwas, das wie gegrillte Heuschrecken aussah. Ricarda konnte die Beine und die Fühler erkennen und verdrehte die Augen. „Danke nein, Eyleen. Nett von dir, aber das esse ich nicht.“


    Oliver nahm höflich ein Stück. „Das esse ich später, danke. Schmeckt es dir?“


    „Es ist super!“ Eyleen suchte Master Pic und ging zu ihm.


    Ricky grinste. „Bei ihm könnte sie Erfolg haben. John isst bestimmt alles. Hm, das Gemüse, oder was das hier ist ...“, sie zeigte es Oliver auf ihrem Teller und gab ihm einen Bissen in den Mund.


    „Super“, sagte er und grinste, als er die Heuschrecke von Eyleen diskret fallen ließ und mit dem Fuß darau trat.


    Ricky stand auf und wandte sich an Dundee. Sie fragte ihn, was das grünliche Blattgemüse sei.


    „Das ist eine Pflanze, die hier häufig wächst, ich weiß den Namen nicht, aber sie schmeckt gut, nicht?“


    Sie nickte und ging wieder zu Oliver, es war ja auch egal, wie das Kraut hieß. Das gab es bestimmt nur hier. Naree saß jetzt bei Oliver und kaute mit vollen Backen. Sie fragte: „Habt ihr etwas von Eyleen gekostet?“


    Ricarda und Oliver schüttelten den Kopf.


    „Bei uns in Thailand essen die Leute auch Insekten. Früher noch mehr als jetzt. In den großen Städten ist das allerdings kaum noch so. Obwohl ich von einem Dorf komme, isst meine Familie keine Insekten und ich mag sie auch nicht.“ Sie zog einen Moment lang ein angeekeltes Gesicht, dann lachte sie wieder. „Aber Eyleen scheinen sie zu schmecken, das passt zu ihr.“


    Ricky prustete los.


    „Ich hole mir noch etwas und gehe zu Jim, wir müssen unsere Zeit nutzen. Bis später.“ Naree stand auf und ging.


    Durch den leicht alkoholischen Trank waren die Dorfbewohner ausgelassen und fröhlich, vielleicht waren sie auch immer so. Bevor die Kinder in den Hütten verschwanden, zeigten sie einige Tänze, die mit viel Geschrei, Gesang und Trommeln begleitet wurden. Die Kleinen stellten tänzerisch Jagdszenen nach, Kämpfe mit Feinden oder Tieren, die sie mit Hand oder Waffe bezwangen. Etwas später tanzten die Erwachsenen Männer. Sie hatten Lendenschurze angelegt und sich die Haut bemalt. Ricky erfuhr, dass jeder Tanz seine Bedeutung hatte. Frauen tanzten meist nur, um einen Mann zu umwerben oder um auf sich aufmerksam zu machen. Ricky schwirrte langsam der Kopf von all dem Neuen, was sie heute erfahren hatte.


    Naree war nicht von Jim zu trennen, sie nutzten jede Sekunde, um zusammen zu sein. Nur noch einmal war sie kurz zu Ricarda gekommen. „Jims Eltern mögen mich“, hatte sie strahlend erzählt. „Ich habe Glück, dass sie nicht mehr so wie früher leben, sonst wäre Jim bereits als Kind verlobt worden“, sie lachte glücklich, dann wurde sie einen Augenblick ernst. „Es ist so schade, dass er nicht mit uns kommen kann. Ich würde ihn so gern meinen Eltern zeigen und Verlobung in meinem Dorf feiern.“ Mit diesen Worten verschwand sie wieder.


    Spät am Abend fielen Ricarda die Worte Narees wieder ein und sie suchte Eyleen. „Wie verlobt man sich in Thailand?“, fragte sie.


    Eyleen sah sie überrascht an. Dann erklärte sie: „Ganz kurz gesagt, gibt der Mann der Auserwählten ein Geschenk. Dann überreicht er ihren Eltern ein Brautgeschenk. Das geht aber auch noch zur Hochzeit. Natürlich erwartet die zukünftige Braut einen schönen Ring. Der symbolisiert ihre Verbundenheit ab dem Moment der Verlobung. Bei der Verlobung selber binden Freunde und Angehörige dem Mann und der Frau Bänder ums Handgelenk und sprechen gute Wünsche für ihr weiteres Leben aus. Reicht dir das, oder willst du etwas spezielles wissen?“


    „Danke, alles klar.“ Ricky suchte nun Jim und nahm ihn beiseite.


    „Magst du Naree?“, fragte sie gleich ganz direkt.


    Jim schaute sie verblüfft an. „Ja natürlich mag ich Naree! Aber das weißt du doch.“


    „Möchtest du sie wiedersehen, später mit ihr zusammenleben, sie heiraten?“


    „Heiraten?“ Er gab einen überraschten Laut von sich. „Ja, sicher, warum? Will sie etwa auch?“


    „Ja. Und sie würde sich gern mit dir Verloben. Jetzt auf die Schnelle geht das nur ganz vereinfacht und symbolisch, aber ich glaube, es würde ihr viel bedeuten.“ Ricarda wurde es plötzlich mulmig. Ging sie da nicht zu weit? Aber jetzt hatte sie angefangen, jetzt musste sie auch durch. „Hast du einen Ring als Verlobungsgeschenk?“


    „Ich habe die Ringe meiner Großeltern, sie sind aus Speckstein gefertigt. Sie wollte ich immer als Verlobungs- oder Heiratsringe nehmen, doch bisher hat mich keine Frau so angezogen, dass ich mich mit ihr verbinden wollte. Mit Naree ist das anders.“ Er machte eine kurze Pause und stieß dann laut hervor: „Ja, das will ich, das ist das Richtige!“ Er sprang auf, und drückte Ricky. „Danke!“ Dann lief er los, die Ringe zu holen und begann laut zu rufen. Offensichtlich verkündete er die frohe Kunde, sich verloben zu wollen.


    ‚Hoffentlich geht das gut‘, dachte Ricky und eilte zu Oliver, um zu beichten, was sie eingerührt hatte.


    Langsam scharte sich eine Menschentraube um Naree, die mit ihrem Blick Ricky suchte und nicht wusste, was los war. Ricarda erklärte zuerst Dundee, John und Eyleen, was gleich passieren würde. Eyleen zeigte sich begeistert und lief los, um Bändchen oder kleine Fäden zu organisieren, die um die Handgelenke der beiden Verlobenden gebunden werden mussten.


    Jim trat zu Naree und um beide bildete sich ein Kreis. Plötzlich herrschte Stille. Nur das Feuer knisterte und knackte und Funken stiegen in den schwarzen Himmel auf, wo sie den leuchtenden Punkten der Sterne Konkurrenz machten.


    Jim war ganz aufgeregt. Er schaute zu seinen Eltern, die nahe bei ihm im Kreis standen. „Willst du meine Frau werden? Willst du das voreheliche Band der Verlobung mit mir eingehen?“, fragte er Naree.


    Sie zitterte leicht und es lag nicht an der nächtlichen Kühle. „Ja“, hauchte sie.


    „Dann nimm als Zeichen unserer Verbundenheit den Ring von mir an.“ Jim steckte den grünlichen Ring an Narees linken Ringfinger und atmete auf, als er passte. Sie schenkte ihm ein Lächeln voller Liebe, nahm den zweiten Ring entgegen und streifte ihn an seinen Finger.


    Jim umarmte und drückte Naree fest, gab ihr aber nur einen Kuss auf die Stirn. Er wusste, dass Thais in der Öffentlichkeit keine intimen Gefühle zeigten und sich nicht küssten. Der glückliche Blick voller strahlender Liebe aus ihren Augen war ihm im Augenblick genug.


    Jubel brandete auf, plötzlich wuselten alle durcheinander, jeder sprach, rief, lachte, berührte, gratulierte. Als der Ansturm sich legte, übernahm Eyleen das Wort, gebot dem Paar, sich zu setzen und sprach: „Jeder nimmt jetzt eines der Bändchen und bindet eins an Narees Hand und eins an Jims Hand. Damit bekräftigen wir den Bund und sprechen gute Wünsche aus. Ich fange an.“


    Ricky staunte, wie sehr sich Eyleen plötzlich engagierte, freute sich aber darüber, für sie und für Naree. Oliver staunte nicht weniger, doch er staunte darüber, wie schnell es plötzlich ging, dass die beiden sich verlobten.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass uns Naree zuvor kommt und sich eher verlobt als wir!“ Er musste lachen. „Jetzt müssen wir aber nachziehen.“


    „Machen wir“, sagte Ricarda. „Aber nicht heute. Wir stehlen ihnen nicht die Show.“


    „Aber du willst mich?“, fragte er.


    „Spinner! Na klar will ich dich. Dich, dein gutes Aussehen, dein Geld, dich ganz und gar!“


    „Gar?“, fragte er schelmisch lachend. „Gut gegart?“


    „Sch...“, machte Ricky und bedeutete ihm, still zu sein.


    Eylen band mit feierlichem Gesicht erst Naree, dann Jim ein Band ums Handgelenk und sprach zuerst etwas auf thailändisch zu Naree, dann wünschte sie auf englisch viel Glück, viel Liebe und viele Kinder.


    Dundee machte Platz, um dem Dorfältesten, dem Fisch, der über das Land gleitet, die Möglichkeit zu geben, dein Band zu binden. Er übersetzte auch, was der Alte nuschelte.


    „Er wünscht euch Glück und ein gutes, langes Leben. Dir sagt er“, wandte er sich an Naree, „du sollst dich gut um deinen Mann kümmern und ihn zufriedenstellen, doch vergiss nie deine Adler-Freundin. Freundschaft ist wichtig und folgt unmittelbar hinter der Liebe.“


    Ricarda durfte als nächste die Bänder knüpfen und sie wünschte auch alles Gute und Glück und Liebe. Nach ihr kamen Jims Eltern dran, sein Bruder und die Verwandten, seine Freunde und all die anderen.


    Viel Zeit zum Feiern blieb nicht mehr und bevor sich Naree mit Jim zu einem letzten alleinigen Beisammensein zurückzog, kam sie zu Ricarda. „Na du bist mir ja eine“, begann sie. „Eine supertolle Freundin. Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll. Nun bin ich verlobt, verliebt, glücklich. Vor einer Woche war ich nichts davon. Oh, wenn ich meiner Schwester erzähle, was alles passiert ist ... Ich muss zu Jim, wir haben nicht mehr viel Zeit für uns, bald geht es zurück zum Resort.“


    „Du bist glücklich, nur das ist wichtig für mich. Nun geh.“ Ricarda lächelte.
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    Die Rückfahrt klappte ohne Zwischenfälle. Dundee erzählte Erlebnisse aus seinem Leben, doch außer John hörte ihm kaum jemand richtig zu. Naree war am Weitesten mit ihren Gedanken entfernt. Sie strotzte vor Glück und drehte ständig unbewusst den Ring an ihrem Finger. Mit jedem Gedanken war sie bei Jim, den sie schon sehr vermisste. Ricarda hatte sie trösten wollen, doch mit ihrer thailändischen Mentalität antwortete Naree ihr, dass es für sie in Ordnung sei, so, wie es war. Sie und Jim hätten sich gefunden und würden eines Tages zusammen sein, auch wenn sie im Moment getrennt waren.


    Ricarda hatte ihr zugehört und ihr Stärke gewünscht, dann hatte sie sich an Oliver gekuschelt. Er legte den Arm um sie und flüsterte: „Es war toll, was?“


    Sie nickte.


    „Das mit Naree und Jim hast du gut eingefädelt, aber es hätte auch leicht nach hinten losgehen können.“


    „Ja, ich weiß. Es kam so spontan über mich, ich habe gar nicht darüber nachgedacht. Sie kennen sich doch kaum, ob das mit der Verlobung wirklich eine gute Idee war?“


    Oliver wiegte den Kopf. „Du hast doch gesagt, Naree sieht das ein wenig anders als wir. Außerdem ist Jim ganz verrückt nach ihr und die beiden passen toll zusammen. Und verlobt ist ja noch nicht verheiratet. Eine Verlobung kann man wieder lösen.“


    „Ach ja?“, Ricky drehte den Kopf, um ihn ansehen zu können. „Dann muss ich wohl bei dir aufpassen? Hast du schon Verlobungen gelöst?“


    Oliver lachte und gab ihr einen Kuss. „Was denkst du denn, natürlich nicht! Das ist ein wichtiger Schritt, den ich mir für dich aufgehoben habe.“


    „Für mich? Aha.“


    Es wurde weit nach Mitternacht, bis sie beschwingt, glücklich und erschöpft ins Resort zurückkamen. Das Nachtpersonal an der Rezeption wollte John und Dundee ihr altes Zimmer zurückgeben, da das Fenster repariert worden war, doch sie verzichteten darauf und blieben die letzte Nacht ihres Aufenthalts im neuen Zimmer.


    Es stand ihnen eine sehr kurze Nacht bevor und Ricky hoffte, dass es diesmal ohne Geschrei oder andere Unterbrechungen ablief. Sie war selbst zum Duschen zu müde, fiel aufs Bett und schlief sofort ein.


    Der hoteleigene Radiowecker, den Oliver noch gestellt hatte, bevor auch er ins Bett sank, summte in die frühmorgendliche Dunkelheit und Ricarda fand es überhaupt nicht lustig, so früh geweckt zu werden. Sie duschte und packte ihre Sachen zusammen.


    Das Frühstück fiel karg aus, viel mehr als Kaffee wurde nicht verzehrt. Eyleen war völlig unleidlich, Naree war in Gedanken bei Jim. Master Pic brummte und sah noch zerknitterter aus als sonst. Er murmelte etwas von zu alt für Nächte durchmachen. Nur Dundee war wie immer. Er begrüßte alle herzlich und freute sich, als Anne in den Frühstücksraum trat, zu dem das Restaurant am Morgen wurde.


    „Wie war es denn gestern?“ Anne sah neugierig in die Runde.


    „Es war toll, nur hat jemand die Nacht geklaut“; murmelte Ricarda.


    Anne lachte. „Ja, das sehe ich.“


    „Gibt es etwas Neues über den Steinewerfer?“, fragte Dundee.


    Anne schüttelte den Kopf. „Nein. Die Polizei wurde nicht informiert und wer das Fenster zerstörte, wird sicher nie aufgeklärt werden. Buchen wir es unter die Rubrik things happen.“


    „Ja, Dinge geschehen“, murmelte Ricarda wieder und trank Kaffee. „Weißt du, was noch geschehen ist?“


    Anne warf Naree einen sonderbaren Blick zu. „Mit deiner Freundin scheint etwas geschehen zu sein.“


    „Richtig. Sie hat sich gestern verlobt. Mit Jim, einem der jungen Burschen, die mit uns hier waren.“


    „Das ist ja toll!“, freute sich Anne und umarmte Naree, die gar nicht wusste, was gesprochen worden war und wie ihr geschah. „Ich freue mich so für euch. Wie geht es denn nun weiter?“


    „Keine Ahnung“, Ricarda zuckte die Schultern. „Wir fliegen zurück und Jim ist in seinem Dorf. Oliver wird bei seiner Agentur ein gutes Wort für ihn einlegen, dann klappt es vielleicht, dass er Aufträge bekommt und unter Vertrag genommen wird.“


    „Oh, das wäre so schön – und wichtig für uns.“ Naree schmachtete Oliver an, der das Gesicht verzog.


    „Das entscheide nicht ich, ich kann ihn nur empfehlen. Und Master Pic sicher auch.“


    John nickte. „Aber natürlich. Der Junge ist great!“


    „Ja, das ist er. Ich bin so froh, dass ich mit auf die Werbetour kommen konnte, sonst hätte ich ihn nie kennengelernt.“ Naree lachte froh. „Ich danke euch“, sie sah Ricarda und Oliver an, „und deiner Chefin, Oliver.“


    „Dann ist ja alles klar“, freute sich Dundee. „Vergesst uns nicht, wenn ihr heiratet, Kinder bekommt oder ins Dorf kommt, um Jims Eltern zu besuchen. Anne ist immer hier und ich bin es auch oft, wenn ich nicht einen Job habe und Touristen in den Canyon führe oder Ähnliches.“ Er hieb Oliver auf die Schulter und grinste Ricarda an. „Du, mein Adler-Frauchen, vergiss mich und Anne nicht und denk mal an uns und du, Olli, sei immer lieb zu Ricky und mach es wie Naree und Jim, verlobe dich mit Ricky und heirate sie bald.“


    Oliver verzog das Gesicht, er mochte es nicht, wenn er Olli genannt wurde, nickte aber zu den netten Worten.


    Dundee nahm sich jetzt Eyleen vor, die still neben ihnen saß. „Und du, Schätzchen, werde ein wenig aufgeschlossener und gib die Hoffnung nicht auf. Auch auf dich wartet irgendwo ein Kerl zu Verlieben!“ Er warf Anne ein Lächeln zu, das ihr wohl sagen sollte, genau wie du, du hast mich bekommen.


    Naree legte Eyleen die Hand auf die Schulter. Sie hatte ihr den bösen Spruch über Dundee und seinen Wagen nicht vergessen, doch sie war viel zu glücklich, um nachtragend zu sein. „Du wirst auch noch dein Glück finden, Dundee hat recht.“


    Die vollbusige Thai rang sich ein Lächeln ab und gab Naree ein khob khun khaa, ein Danke. „Ich werde warten und sehen, was das Schicksal mir bietet.“ Zu Dundee sagte sie: „Danke auch dir, du bist kein schlechter Kerl. Bleib so, wie du bist.“


    Dundee grinste und drängte plötzlich zum Aufbruch. „So, sind nun alle fertig? Wir müssen los, es ist ein weiter Weg bis Alice Springs und der Flieger wartet nicht. Ich mache schon mal den Anfang mit der Verabschiedung.“ Er trat an Anne heran und schlang die Arme um sie.


    „Komm bald wieder, alter Mann“, sie grinste Dundee an.


    „Aber klar, du weißt doch, was man sagt: Der Koala kehrt immer zu seinem Baum zurück.“


    Eyleen drückte Anne als nächste. „Du bist eine starke Frau. Vielleicht sehen wir uns einmal wieder, wer weiß das schon.“


    „Dem schließe ich mich an“. Ricky umarmte und drückte sie lange.


    „Dito“, sagte Oliver und gab ihr ein Bussi.


    „Ich wünschte, wir könnten noch bleiben und uns alle besser kennenlernen“, sprach John ungewöhnlich ernst und Anne konnte sehen, dass er statt uns alle sich selbst meinte. Sie fühlte seine Zuneigung ihr gegenüber.


    „Wenn du es satt hast in Thailand oder wenn du in Rente gehst, komm doch mal vorbei, ich bin hier. Du triffst eine gute Freundin ... Und wer weiß, wenn wir uns wirklich besser kennenlernen ...“ Sie sprach nicht weiter und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Und nun ab mit euch!“


    „Du bist great!“ John schaute völlig verwirrt drein und stieß gegen einen Tisch, als er sich umdrehte.


    „Immer diese jungen Leute“, grummelte Dundee und grinste breit.


    Plötzlich herrschte Aufbruchstimmung. Alle holten ihre Sachen aus den Zimmern, während Dundee sie auscheckte. Als alles geklärt und die Koffer und Taschen verstaut waren, stiegen sie in den alten, aber zuverlässigen Van und Dundee fuhr los. Anne stand vor dem Restaurant und winkte.


    Auf der Fahrt nach Alice Springs hing jeder seinen Gedanken nach. Die Fahrt kam allen kürzer vor als die Fahrt zum Resort. Dundee trug Eyleens und Narees Taschen und brachte sie bis zum Check In. Dann hieß es erneut, Abschied zu nehmen. Dundee machte es kurz, schüttelte allen die Hand und umarmte die beiden Frauen einen Moment.


    „Habt eine gute Reise, kommt gut in Thailand an und denkt mal an mich. Du“, er sah John an, „ruf mich in den nächsten Tagen an.“


    Die beiden Männer hatten sich gut verstanden und die Telefonnummern ausgetauscht, sie wollten in Verbindung bleiben.


    Von den Flügen bekam Ricarda, ebenso wie Oliver und Naree, kaum etwas mit, sie waren alle zu müde und schliefen. Als sie im Terminal auf dem Flughafen in Bangkok am Karussell standen und die Taschen und Koffer in Empfang genommen hatten, erfolgte die letzte Verabschiedungsrunde. Ricarda umarmte John und küsste ihn auf die Wange. „Wir sehen uns doch wieder, ja?“


    „Aber sicher doch, great“, bestätigte er und griff sich Naree. „Auch wir werden uns sehen, spätestens, wenn du und Jim mich zur Hochzeit einladen.“ Er lachte. „Passt alle auf euch auf.“


    Eyleen herzte Oliver und gab Bussis an Naree und Ricky. „Vergesst mich nicht. Ich mag euch! Bis bald mal wieder.“ Sie teilte sich ein Taxi mit John, da sie in etwa die gleiche Richtung hatten.


    „So, nun sind wir noch zu dritt“, stellte Oliver fest. „Du kommst mit uns und schläfst noch eine Nacht bei Ricky?“, fragte er Naree.


    „Ja, oder?“ Naree blickte Ricky an. „Na klar, wie abgemacht. Nun aber los und ab ins Bett!“


    Sie traten aus dem Flughafengebäude hinaus und Oliver winkte einem Taxifahrer. „Morgen ist Samstag, da fahren wir in die 85. Etage des Baiyoke-Towers und schauen uns Bangkok vom höchsten Gebäude Thailands an. Dann fahren wir zum Chatuchak Weekend Market, gehen gepflegt bummeln und abends geht’s essen. In der Sukhumvit Road ist ein deutsches Restaurant, das heißt Bei Otto. da kann Naree Eisbein probieren.“


    „Wow, ein volles Programm“, staunte Ricky.


    „Was ist Eisbein?“, fragte Naree und wunderte sich, dass Ricky und Oliver herzhaft lachten.
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    Weitere Infos und Fotos von Bangkok, Asok, dem Erawan-Museum, Khao Yai uvam gibt es auf der Facebookseite, die ich ständig aktualisiere und erweitere. Hier darf auch geliked, gelobt oder gemeckert werden.


    https://www.facebook.com/pages/Kein-Kerl-Zum-Verlieben/225589387622739


    


    


    


    


    

  


  
    



    


    


    Nachwort


    


    Nan Dee ist immer noch ein Pseudonym. Auch diesmal habe ich mir wieder dichterische Freiheiten herausgenommen und Wahrheit mit Fiktion gemischt.


    Alice Springs ist selbstverständlich die zweitgrößte Stadt im Roten Zentrum, in der Nähe liegt der Kings Canyon als tiefste Schlucht Australiens. Die größte Ranch Australiens, ja der ganzen Welt ist die Anna Creek Station. Sie wurde 1863 von Sidney Kidman gegründet. Allerdings liegt sie im Süden des Kontinents. Ich habe sie umbenannt, anders beschrieben und in die Mitte versetzt, damit sie in meine Geschichte passt.


    Ich weise darauf hin, dass alle Personen im Buch fiktiv sind, auch der von mir kreierte „Mike Kidmann“. Mir liegt auch fern, die Engländer als tumbe Säufer und Schläger darzustellen, aber irgendwoher musste ich meine Steinewerfer ja kommen lassen.
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    Werbung


    


    Natürlich weise ich hier auf den ersten Teil der Reihe hin, er heißt “Kein Kerl zum Verlieben” und ist bei Amazon als Ebook und Taschenbuch (147S) erhältlich. Teil 1 erreichte als Ebook Platz 52 in den Top Hundert bei Amazon Deutschland in der Gesamtkategorie bezahlt Kindle


    


    


    Ein kurzes Buch über einen Berliner, der eine Thai heiratete, über sein Leben mit ihr und etwas über Thailand ICH HEIRATETE EINE THAI


    http://www.amazon.de/dp/B008GROL54


    


    


    Mystik, ein Hauch scifi, kolumbianischer Dschungel, Indios, das ist MAYABRUT


    http://www.amazon.de/dp/B00ARJUGTE


    


    


    Königsfreunde, ein Jugendbuch, einfühlsam, romantisch, spannend, als Ebook und Taschenbuch, 371 Seiten, von Isabell Schmitt-Egner, http://www.amazon.de/dp/B00HWCDAWO


    


    


    Leben und Tod im Frühling, ein Drama um Liebe, zwei Männer und einen Hirmtumor, 116 Seiten als Ebook oder Taschenbuch, http://www.amazon.de/dp/B00873OO1I


    


    


    In Bittersüße Liebe trifft erfolgreiche Autorin ihren Schwarm, einen Schauspieler, der allerdings verheiratet ist. Kann trotzdem daraus etwas werden? Ebook und Taschenbuch.


    http://www.amazon.de/dp/B00HXFPH7Q
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